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			Träume bleiben immer jung

			Als Schriftstellerin von erotischen Liebesromanen ist Angie Winter ziemlich erfolgreich. Nur leider liegt ihr eigenes Liebesleben brach, nachdem sich langsam die berühmten Wechseljahrbeschwerden bemerkbar machen. Dabei würde ihre flotte Vermieterin Hilla sie nur zu gern mit einem der älteren Herren aus ihrem Café verkuppeln, denn für die ist sie ja noch ein junger Hüpfer! Aber so wenig sich Angie schon zu den Senioren zählt – zu den jungen Leuten gehört sie definitiv auch nicht mehr. 

			Als Hilla ganz überraschend verreist, überträgt sie Angie die Verantwortung für ihr Café. Gemeinsam mit ihrem 17-jährigen Sohn und seinen begeisterten Freunden beschließt sie, das Café von Grund auf umzugestalten. Nun muss Angie zwischen den flotten Senioren und den hippen Jugendlichen vermitteln. Und dann taucht da auch noch der attraktive Matthias auf, der Angie ganz durcheinander bringt. Hitzewallungen sind da vorprogrammiert …

			Eine leichte, heitere Liebesgeschichte inmitten von sanften Dünen

		


		
			Die Autorin

			Martina Sahler, 1963 in Leverkusen geboren, studierte Germanistik und Anglistik in Köln. Sie arbeitete lange Zeit als feste und freie Lektorin für Belletristik, bevor sie sich mit großer Begeisterung der Schriftstellerei widmete. Martina Sahler ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann, ihren beiden Kindern und Katze Lottie in der Nähe von Köln.

			Mehr über die Autorin erfahren Sie unter www.martinasahler.de

		


		
			Alle Figuren und Orte in diesem Roman sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen und Orten sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.

		


		
			Die wichtigsten Charaktere

			Angie Winter, 48, Schriftstellerin, die unter dem Pseudonym Davina Sommer erotische Liebesromane schreibt

			Mika Winter, 17, ihr Sohn, dem alles egal zu sein scheint

			Hilla Spitzig, 70, Angies Vermieterin und Cafébesitzerin

			Cordula Melzin, 49, Angies Freundin, die den Rosenclub für Liebesromanautoren gegründet hat. Sie versucht den Wechseljahren ein Schnippchen zu schlagen.

			Ruth Rüttmann, 52, Angies Freundin, die historische Schmachtfetzen schreibt und für jede Beschwerde ein Kraut zur Hand hat

			Paco, Ruths triebstarker Jack Russell

			Henk Fürchtenich, 69, Stammgast in Hillas Café, ehemaliger Kapitän

			Frieder Ohnesorg, 74, ehemaliger Fernsehkoch, besucht ebenfalls regelmäßig den Stammtisch, vermutlich, weil er ein Auge auf Hilla geworfen hat.

			Ludger und Lotte Hansen, 75 und 72, ein Seniorenpärchen, das sich auf die Goldene Hochzeit freut

			Louis, Wachkater von Hillas Café, der am liebsten auf Henks Schoß kuschelt und alles im Griff hat

			Alina Helbrandt, 14, Mikas Freundin im Grufti-Look

			Lisamarie Helbrandt, 16, Alinas Schwester

			Emilia Helbrandt, 18, Alinas älteste Schwester, BWL-Studentin

			Matthias Helbrandt, 52, Vater der drei jungen Frauen mit zerrütteten Nerven

			Ben, 20, Schulabbrecher und Mikas bester Freund

			Viviane Steinbrecht, überengagierte Lokalreporterin

			Desiree, 26, und Harry, 32, die im Chat ihre Cyberliebe feiern
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			Ende April

			Sie küssten sich schon wieder.

			Hatten sie das nicht bereits vor zwei Minuten getan?

			Angie Winter scrollte auf dem Bildschirm vor. Wie viele Seiten lagen zwischen diesem und dem letzten Kuss? Doch, mehr als zehn. Also bitte. Sollten sie ihren Spaß haben.

			Ihre Finger ratterten über die Tastatur, während sie auf dem Bildschirm mitlas.

			Das Muster ihrer Geschichten war nach diesem Plan gestrickt: Zwei unfassbar gut aussehende Menschen lernten sich kennen, verliebten sich, gerieten in eine Krise, versöhnten sich und veranstalteten den besten Sex des Jahrtausends.

			Besonders diesem letzten Punkt sollte Angie, nach Anweisung ihrer Verlegerin, Beachtung schenken. Schließlich hieß die Reihe, für die sie seit vielen Jahren Woche um Woche Material lieferte, nicht grundlos Eros und Herz. Die Romane erschienen als Taschenbücher und E-Books. Angie brauchte sich um nichts anderes zu kümmern, als sich Liebesgeschichten auszudenken und diese niederzuschreiben.

			Für Angie war das Arrangement perfekt. Unter ihrem Pseudonym Davina Sommer hatte sie sich in den Status einer Hausautorin geschrieben, die viele Freiheiten und eine großzügige Gewinnbeteiligung genoss.

			Früher hatte sie sich vorgestellt, dass sie sich irgendwann mit anderen Themen beschäftigen würde. Die Idee eines Thrillers ruhte in ihrer Schublade, aber die Story auszuarbeiten – das konnte sie sich nicht leisten. Mindestens zwei Monate brauchte sie, um eine Bewerbung bei einem Thriller-Verlag mit Exposé und Leseprobe so zu gestalten, dass sie überhaupt eine Chance hatte, gelesen zu werden. In diesen zwei Monaten würde sie auf das Geldverdienen mit Hilfe der Liebesromane verzichten müssen.

			Dennoch stellte Angie ihren Job nicht in Frage. Warum auch? Er sicherte ihr den Lebensunterhalt. Sie bekam nicht nur die beste Gewinnbeteiligung, sie bekam dies alles auch noch in beruhigender Regelmäßigkeit. Kein schlechter Deal für eine Freiberuflerin wie sie, die allein dafür sorgen musste, dass die nächste Miete überwiesen wurde und dass es Sohn Mika an nichts mangelte.

			Wenn Mika irgendwann einmal nicht mehr auf ihre Unterstützung angewiesen war, ja, dann würde sie ihre Träume aufgreifen. Als erstes den Thriller in Top-Form bringen, später vielleicht in die erzählende Gegenwartsliteratur einzusteigen versuchen. Und wenn sie Erfolg hatte, konnte sie sich womöglich irgendwann ein Schreibhaus am Meer leisten, ganz für sich allein. Eine schnuckelige Hütte mit Kamin und Dachterrasse mit Aussicht auf den Nordseestrand.

			Angie seufzte. Von einem Schreibhaus am Meer war sie in der Dachwohnung über Hillas Café im Hafen von Dunsiel so weit entfernt wie von ihrem Bestseller-Thriller.

			Von unten aus dem Ladenlokal dröhnte Musik. Manchmal möchte ich schon mit dir … Die ersten Töne ließen den Boden vibrieren.

			Der honigblonden Heldin auf dem Bildschirm stockte gerade der Atem, als Angie den Rohentwurf des Manuskripts speicherte und das Schreibprogramm beendete.

			Roland Kaiser war das Signal.

			Sie musste weg.

			Café-Besitzerin Hilla Spitzig, Angies Vermieterin, konnte übertrieben hartnäckig sein, wenn es darum ging, sie, die vereinsamte Autorin auf dem Weg zur Sauergurke, unter die Leute zu bringen. Hilla würde in diesem Leben nicht mehr verstehen, dass in Angies Lebenstraum kein Platz für einen Mann war. Nicht noch einmal alle eigenen Träume begraben müssen …

			Angie beendete die anderen Programme in der Taskleiste: die Mails, das Autorenforum, die Liebesroman-Webseite, das Chatgespräch mit Ruth, die sie an ihr heutiges Treffen erinnert hatte.

			Mit großer Sicherheit bewegte sich Angie auf allen Plattformen, die das Netz für Autoren bot. Sie war Mitglied in mehreren Foren und Maillisten. Nur Facebook hielt sie sich tapfer vom Hals.

			Als der Computer herunterfuhr und der Bildschirm sich verdunkelte, hörte sie die Treppen knarren, die von Hillas Café im Erdgeschoss zu ihrer Dachwohnung führten. Kein Klackern, nur Quietschen und Schnarren. Offenbar trug Hilla noch ihre bequemen Gesundheitsschuhe – die Pumps streifte sie erst in letzter Minute über, wenn die ersten Gäste antanzten.

			Angie erhob sich, als es klopfte.

			»Bist du fertig?« Hillas Stimme klang süß wie drei Pfund Zuckerwatte. Nicht immer, aber heute. Sie hatte sich die weißen Haare zu kringeligen Löckchen gedreht, einen Hauch getönte Tagescreme und schimmernden Lipgloss aufgelegt. Reizend. Vielleicht die hübscheste Siebzigjährige, die Angie kannte. Diesen Eindruck trübte auch nicht das weiß-rot gepunktete taillierte Kleid mit dem schwingenden Glockenrock, das Angie an Erdbeertörtchen erinnerte. Allerdings bildete es einen üblen Kontrast zu den Tretern.

			»Hilla.« Angie breitete die Arme aus, großes Panorama. »Hab ich dir gesagt, dass heute mein Club tagt?« Warum klaubte sie Argumente zusammen? Das war so sinnvoll wie Sand in der Sahara kehren.

			Hilla fand, Angie gehörte dazu, wenn die Generation 60 plus das Café rockte.

			Hilla schnalzte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was triffst du dich denn mit Weibern, wenn hier die Kerle auf dich warten? Diesmal sind mehrere dabei, die gerade erst sechzig geworden sind.« Hillas Totschlagargument. »Für die bist du ein junger Hüpfer!«

			Ob Hilla irgendwann begreifen würde, dass Angie keineswegs davon träumte, mit ihren achtundvierzig Jahren für einen knapp Sechzigjährigen ein junger Hüpfer zu sein?

			Gleichaltrige Männer fand Hilla für Angie inakzeptabel. Die waren entweder verheiratet und sexuell auf Abwegen. Dafür war Angie ihr zu schade. Oder sie waren mehrfach geschieden und damit als Lebenspartner disqualifiziert. Oder schwul.

			Angie fasste Hilla an den schmalen Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Lass gut sein. Erzähl mir nachher, wie es gelaufen ist. Hast du dir schon einen ausgeguckt?«

			Hilla zog die Stirn in Falten, wodurch ihr Gesicht das Aussehen eines welken Apfels annahm.

			»Was sind das für Geräusche?« Den Kopf vorgereckt wie ein Huhn, quetschte sie sich an Angie vorbei und hinein in die winzige Diele, die mit Bücherregalen vollgestopft war.

			Angie schob sie sanft hinaus. »Das ist Mika am PC. Du kennst ihn doch …«

			»Ja, aber bei Counterstrike werden Bomben geworfen und Häuser in die Luft gejagt. Das ist nicht so ein eintöniges Geräusch. Vielleicht ist er mit dem Kopf auf die Tastatur …«

			»Ja, vielleicht ist er mit dem Kopf auf die Tastatur«, erwiderte Angie genervt. »Hilla, bitte, ich hab’s eilig.«

			Hillas himmelblaue Augen konnten blitzschnell zwischen Feuer und Frost wechseln. Doch Hauptsache, sie wandte sich der Treppe zu. Sie zwinkerte, als sie sich noch einmal umdrehte. Feuer. »Mach dich chic heute Abend. Man weiß nie, wann man seinem Traummann begegnet.« Frost. »Obwohl es unwahrscheinlich ist, dass du in der Gesellschaft deiner Freundinnen nette Männer kennenlernst. Aber du willst ja nicht auf mich hören …«

			Nein, das wollte Angie tatsächlich nicht, und wenn sie sich chic machte, dann gewiss nicht, um irgendwelchen Kerlen zu gefallen.

			Die Zeiten waren vorbei.

			Zum Glück.

			Sie drückte die Haustür ins Schloss, tappte an Mikas Zimmertür und legte das Ohr ans Holz. Es brummte in unveränderter Frequenz wie eine Hornisse im Karton.

			Sollte sie es vor dem Date mit Cordula und Ruth noch auf eine gepflegte Maulerei mit Mika ankommen lassen? Sollte sie sich von ihrem Terror-Pubertierenden einmal mehr die Stimmung vermiesen lassen? Ihre Neugier siegte. Sie klopfte und öffnete in der gleichen Sekunde die Tür.

			Ein Duftgemisch aus Füßen, Jungenschweiß und saurer Milch verschlug ihr fast den Atem.

			Welche Farbe besaß der Teppichboden? Rauchblau? Angie erinnerte sich nicht. Er war unter dem Chaos aus auf links gedrehten Jeans und Jacken, Papieren und Büchern, CDs und DVDs nicht mehr zu erkennen.

			Angie biss die Zähne zusammen, suchte sich einen Trampelpfad durch den Wildwuchs und öffnete das Dachfenster.

			»Was soll das?«, föhnte Mika sie an, ohne die gewaltigen Kopfhörer abzunehmen, die ihm das Aussehen eines Horror-Insekts gaben. Seine schokoladenbraunen Augen unter den seitlich gescheitelten, bis auf die Schultern fallenden dunklen Locken verdüsterten sich, als hätte sie ihm Arrest im Kühlhaus verpasst. Er schlang die Arme um die Brust und bibberte theatralisch. Die Beine lagen überkreuzt auf dem mit Zeitschriften, Fotos und diversem technischem Gerät übersäten Schreibtisch, die Rückenlehne des ledernen Chefsessels stand in Entspannungsposition.

			»Mika, draußen ist Frühling, die Osterglocken blühen, die Vögel zwitschern, die Birken schlagen aus und du erstickst hier drinnen in deinem Müll«, schrie Angie, um durch die Kopfhörer zu ihm zu dringen.

			»Ja, ja.« Er wandte sich mit eingefrorener Miene dem Bildschirm zu.

			Angie lupfte den rechten Hörer. »Was spielst du da überhaupt?« Sie blickte auf den Monitor, sah am unteren Rand diverse Armaturen und in der Mitte des Bildschirms Himmel und Wolken.

			»Das ist ein Flugsimulator. Hat mir ein Kumpel von Henk besorgt.«

			Na, mal was ganz Neues. Wenigstens keine Männer in Tarnfarben, die mit Maschinengewehren im Anschlag durch Labyrinthe sprinteten. Flugsimulator klang irgendwie, als müsste man dabei seinen Verstand gebrauchen, der bei Mika seit geraumer Zeit brachzuliegen schien.

			Angie schluckte ihren Ärger runter. Vielleicht einer der kostbaren Momente, mit ihrem Stockfisch von Sohn ins Gespräch zu kommen.

			»Von wo nach wo fliegst du?«

			»Frankfurt-Singapur. Nonstop.«

			»Ähm, müsstest du dabei nicht die Geräte bedienen? Das sieht ja spannend aus …«

			»Nope. Autopilot.«

			Angies Schultern sackten nach vorn. So weit zum Thema Verstand gebrauchen.

			Als sie sich aufrichtete, auf einmal sehr alt und müde, griff sie nach dem angebrochenen Pack Milch, laut Verfallsdatum vor einer Woche abgelaufen. Ohne einen weiteren Kommentar schlurfte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie hörte, wie Mika in derselben Sekunde aufsprang, um das Fenster mit einem vorwurfsvollen Knall wieder zu schließen. Manchmal war die Luft zwischen ihnen so dick, dass die Worte darin steckenblieben.

			Als Angie sich ins Badezimmer schleppte, die Füße schwer wie Blei, spürte sie, wie ihr die Kehle eng wurde, als läge eine Schlinge drumherum.

			Mika war siebzehn und sollte im kommenden Jahr sein Abitur machen. Wie er das schaffen sollte, blieb sein Geheimnis.

			»Schau dir sein Zeugnis an, so übel ist das nicht«, sagte Hilla stets, wann immer Angie versuchte, ihre Befürchtungen mit einem Menschen zu teilen. Aber Hilla sah nur die guten Noten in Englisch, Mathe und Sport. Die knapp ausreichenden Leistungen in Französisch, Deutsch und Biologie überging sie in ihrer nervtötenden Art, stets das Gute in einer Situation zu finden. Angie dagegen wusste, dass diese fast mangelhaften Bewertungen Mika am Ende das Genick brechen konnten, und dann stand er da.

			Wie sein Vater.

			Wobei ihr Ex Jens zu seiner Zeit in den Achtzigerjahren nicht einmal versucht hatte, das Abitur zu machen. Er hatte die Schule nach der Elf ohne Abschluss verlassen, diverse Studiengänge und Aushilfsjobs versucht, ohne irgendetwas davon auch nur im Ansatz zu beenden. Nun hockte er seit mehr als zwanzig Jahren an einer Landstraße in der Lüneburger Heide und wirtschaftete mit eselsgleicher Ausdauer eine verlotterte Tankstelle herunter.

			Das Bild von Jens, wie er – Lider in Schlafposition, Kinn auf der Brust, die Beine auf die Kassentheke gelegt – in seinem Schaukelstuhl in dem unaufgeräumten Verkaufsraum gleich einem Bär im ewigen Winterschlaf schlummerte, war Angie eingebrannt wie eine tätowierte Jugendsünde.

			Mit diesem Bild im Kopf bekam sie Schnappatmung, wann immer sie Mika beim Faulenzen erwischte. Kein Zweifel: In der jetzigen Phase ihres Lebens gab es nichts Dringenderes zu erledigen, als Mika in die Spur zu bringen. Erst danach war sie imstande, eigene Pläne zu schmieden. Ihr Thriller, das Schreibhaus.

			Ein Mann gehörte nicht dazu. Auch wenn das die wenigsten Menschen in ihrem Bekanntenkreis verstanden – Hilla schon gar nicht.

			Angie streifte Sporthose und Shirt ab und steckte sich im Badezimmer die Stirnhaare mit Spangen aus dem Gesicht, um Make-up aufzulegen. Mit vorgeschobenem Kinn rückte sie näher an ihr Spiegelbild heran. Es gab Tage, da sah sie aus wie der Trostpreis an der Losbude, und heute … Da! Sie griff nach der Pinzette, die am Waschbecken bereitlag. Sie verzog das Gesicht, als es piekste.

			Diesen drahtigen Haare, die ab Mitte Vierzig am Kinn zu wachsen begannen … ganz übel. Auf Angies persönlicher »Was-ich-an-den-Wechseljahren-wirklich-hasse«-Liste standen sie auf Platz drei.

			Und würden diese lästigen Härchen das Dünnerwerden des Haupthaares über der Stirn, das sie zur Zeit noch mit geschicktem Scheiteln zu vertuschen verstand, ausgleichen?

			Haarausfall. Platz fünf auf der Liste.

			Angie schminkte sich mit Sorgfalt und stieg erst zum Schluss in die dunkelgraue Hose im Marlene-Stil, das apfelgrün geblümte Longshirt und den dazu passenden taillenkurzen Blazer. Sie schlüpfte in die halbhohen anthrazitfarbenen Pumps, griff nach dem Autoschlüssel und schickte ein Dankgebet zum Gott der Hormone, dass sie es heute geschafft hatte, ohne Schweißausbrüche in die Klamotten zu steigen. Drei- oder viermal war es ihr passiert, dass sie das Beste gewählt hatte, was ihr Kleiderschrank hergab, und dann war alles für die Tonne gewesen, weil sie in voller Montur beim Schminken eine dieser verhassten Schwitzattacken durchlitt. Ihre Achselhöhlen waren ihm Nu schwarz vor Nässe, und ihr Rücken kitzelte vor rinnenden Tropfen. Hitzewallung kam auf der Liste gleich hinter Härchen, aber noch vor Haarausfall.

			»Tschühüs!«, rief sie in Richtung geschlossener Zimmertür. Keine Reaktion. Wie immer.

			Nein, ich lasse mir nicht die Laune vermiesen, nein, ich lasse mir nicht die Laune vermiesen …

			Es war ein Mantra wie früher, als der zweijährige Mika darauf bestanden hatte, aus der Flasche statt aus der Tasse zu trinken oder in ihrem statt in seinem Bett zu schlafen: Alles nur eine Phase, alles nur eine Phase.

			Heute kam ihr dieser Trostspruch aus Kleinkindtagen nicht mehr so leicht in den Sinn. Vieles im Zusammenspiel mit ihrem Sohn fühlte sich an, als hätte es sich für alle Zeiten verfestigt wie alter Kaugummi unter der Schulbank.

			Trübe Aussichten. Was, wenn dieser Mika mit der höhlendüsteren Zukunftsperspektive das Endprodukt ihrer Erziehung war? Was, wenn …

			Nicht weiter drüber nachdenken. Später.

			Umschalten: Vorfreude auf das Treffen mit Cordula und Ruth. Und Paco.

			Noch einmal eilte sie, Autoschlüssel in der Hand, lederne Umhängetasche an der Schulter, in die Küche zurück, öffnete die Schublade unter der Anrichte und nahm aus der geöffneten Tüte zwei grün-weiße Fruchtgummifrösche heraus, die sie sich rasch in den Mund steckte. Nervennahrung, die nie die Wirkung verfehlte. Der süße Gummi schmolz cremig in ihrem Mund, ließ sie seufzen und für einen Moment die Augen schließen.

			Alles wird gut.

			Nur eine Hürde musste sie noch nehmen.

			Es gab keinen Hinterausgang in dem Backsteinhaus am Hafen von Dunsiel. Sie musste durch das Café, bevor sie sich an das Steuer ihres Renaults setzen, das Gaspedal durchdrücken und Richtung Cuxhaven düsen konnte.

			»Meine Liebe, du siehst entzückend aus!«, empfing Hilla sie, als sie durch die Schwingtür in Parterre das Café betrat. Die Vermieterin trug jetzt hochhackige Riemchensandalen und breitete die Arme aus, als hätten sie sich im letzten Krieg aus den Augen verloren.

			Angie fühlte sich auf unangenehme Weise in den Mittelpunkt gerückt, denn natürlich führte Hillas theatralischer Ausbruch dazu, dass sich alle weißhaarigen Köpfe in ihre Richtung drehten. Am Stammtisch direkt am Fenster mit Sicht auf den Hafen entdeckte sie Henk, einst Kapitän auf einem Touristenschiff. Seehundstour und so weiter. Seine eisblauen Augen zwischen den unzähligen Falten und Runzeln blitzten, bevor er ihr zuzwinkerte. Ja, Henk. Der verstand sie.

			»Jetzt lass mal die Deern«, rief er auch schon und nahm einen Schluck von seinem Ostfriesentee, dessen Duft nach Rum bis zu Angie wehte. Seit fast einem halben Jahrhundert nahm Henk in Hillas Café seinen Achtzehn-Uhr-Tee ein. »Die weiß was Besseres, als sich mit uns alten Knackern zu langweilen.«

			»Ich sag doch gar nichts!«, verteidigte sich Hilla und schoss ihrem Stammgast einen Frostblick zu. »Wenn sie sich langweilt, liegt das daran, dass du von nichts anderem redest als von deinem alten Kahn. Wer will das wissen, ob dein Nachfolger ihn schrubbt oder nicht?«

			»Also, ich schon«, meldete sich da Ludger Hansen neben Henk zu Wort und nickte seinem alten Freund zu, wofür er prompt von seiner Frau Lotte, mit der er in wenigen Wochen Goldene Hochzeit feiern würde, den knochigen Ellbogen in die Seite bekam.

			»Hilla, reservierst du den ersten Tanz mit mir?« Frieder Ohnesorg, der normalerweise mit Cordhose und Pullunder im Café auftauchte, trug zum Tanzcafé die Feiertagsfliege um den Hals. Dass er seit vielen Jahren die charmante Café-Besitzerin verehrte, war am Stammtisch ein offenes Geheimnis.

			Die übrigen Besucher, die an diesem frühen Abend das Café bevölkerten, kamen aus den umliegenden Dörfern und sogar aus den weiter entfernten Großstädten. Im Lauf der vergangenen zwanzig Jahre hatte es sich herumgesprochen, dass Senioren nirgendwo besser Anschluss und ein paar Stunden Entspannung fanden als beim Tanzcafé hier bei Hilla. Alle paar Monate verschickte Hilla die Einladungskarten und warb sogar in der Lokalzeitung. Für den heutigen Tanz in den Mai hatte sie Tulpen in allen Farben in Glasvasen auf den Bistro-Tischen verteilt. Blumengirlanden aus Seidenpapier schmückten die Fensterfront.

			Angie schätzte das Durchschnittsalter der Gäste auf siebzig, aber tatsächlich standen, saßen und tanzten da ein paar Herren, die sich entweder besonders gut gehalten hatten oder zehn Jahre jünger waren als der Rest. Einer von ihnen, im blauen Jackett mit gelbem Pullunder und breiter Krawatte, hob an der Theke sein Pilsglas in Angies Richtung und fing ihren Blick auf.

			Angie erstarrte kurz, rang sich ein Lächeln ab und hob die Rechte grüßend in Richtung Stammtisch. Ein paar Gäste hakten sich zum Schunkeln ein, ein Pärchen schlurfte auf die Tanzfläche, als das Intro von Griechischer Wein das Café erfüllte. »Amüsiert euch schön!«, rief sie den alten Leutchen zu. »Wir sehen uns morgen!«

			Bevor Hilla sie doch noch am Blazerzipfel packen konnte, schnappte sich Frieder Hillas Hand und führte sie aufs Parkett. Angie nutzte die Chance, um zum Ausgang zu hechten und über den Parkplatz neben dem Backsteingebäude zu ihrem Auto zu sprinten.

			Lass mich JETZT nicht hängen. In den letzten Wochen ratterte der Renault beim Zünden wie eine antike Nähmaschine, bevor der Funken übersprang. Ein Werkstattbesuch war dringend nötig, aber so oft brauchte sie den Wagen nicht, dass sie es nicht bis zur nächsten Honorarüberweisung aufschieben konnte. Nur genau heute wäre es ein Albtraum, wenn sie hier festsäße. Bitte, kein Mairingelreihen …

			Sie spürte ihren Herzschlag im Hals, als sie den Zündschlüssel drehte. Yesss – der Wagen sprang an. Und die durchgeknallte Heizung in ihrem Inneren gleich mit. Verdammte Hacke!

			Rasch zog sie den Blazer aus, legte ihn auf den Beifahrersitz und öffnete alle Fenster, während die Hitzewellen aus ihrem Bauch heraus in jeden Winkel ihres Körpers strömten und die ersten Rinnsale über ihre Rückenhaut liefen. Aquaplaning bildete sich auf ihrem Dekolleté. Angie flatterte mit den Armen, pustete sich mit vorgeschobener Unterlippe die Haare aus der Stirn und bemühte sich um einen ruhigen Atem. Als würde das etwas nützen. Das Einzige, was vielleicht helfen würde, war das Achtundvierzig-Stunden-Antitranspirant, das sie immer bei sich trug. Und das Wissen, dass es noch schlimmer hätte kommen können. Den jetzigen Anfall hakte sie als friendly fire ab.

			Nur tröstlich, dass es Cordula und Ruth nicht anders erging als ihr.

		


		
			2

			»Nicht auf diesen Stuhl! Den halte ich für Paco frei.«

			Angie hatte die Freundin gerade umarmt und den Frischeduft ihres Aktiv-Deos eingeatmet, da fuhr Ruth sie in der piepsigen Tonlage an, die für alle Belange rund um Paco reserviert schien.

			Ruth Rüttmann war eigentlich eine in sich ruhende Frau, die mit sich und der Welt im Reinen war, nur wenn es um ihren Jack Russell ging, reagierte sie leicht hysterisch.

			In dem Hafenrestaurant mit den urigen Holztischen und den Windlichtern in jedem Fenster duftete es nach Kräutern, Knoblauch und gebratenem Fisch. Die meisten Tische waren besetzt, aber den Viererplatz mit Aussicht auf die Promenade hielt Lieblingskellner Victor ihnen einmal im Monat frei.

			Angie wandte den Kopf, als sie ihre Hose glattstrich und sich Ruth gegenüber setzte. Sie linste unter den Tisch und schaute an der silbernen Leine entlang über den Parkettboden des Restaurants. »Wo ist er denn?«

			Paco hockte am Ende der Flexi-Leine auf einem Stuhl an einem fünf Meter entfernt stehenden Tisch, an dem ein einzelner Herr mit Rautenpullover, wenig Haaren und Berner Sennenhund zu Füßen vor seiner gebratenen Scholle saß. Die buschigen Brauen schob der Mann zu einem Plüschbalken zusammen, während er sich eine Gräte aus dem Mundwinkel fischte.

			Paco interessierte sich weder für die Scholle noch für den menschlichen Gast – seine Aufmerksamkeit galt der Riesenhundedame. Der kleine Jack Russell hüpfte von seinem Hochsitz, um an der Dame zu schnüffeln, sprang hoch und kläffte und winselte im Wechsel. Die Hündin war entweder jenseits von Gut und Böse oder fand es der Mühe nicht wert, den Rüpel mit dem übersteigerten Selbstbewusstsein zu beachten. Sein Gekläffe erregte die Aufmerksamkeit aller Zweibeiner im Restaurant – nur nicht Ruths.

			»Jetzt hol ihn da schon weg«, zischte Angie ihr zu. Wie peinlich.

			Endlich erhob sich Ruth, schenkte dem glatzköpfigen Herrn ein beschwichtigendes Lächeln und nahm Paco auf den Arm, was den Kläffer nur noch mutiger machte. Er bellte wie von Sinnen, wimmerte zwischendurch in Richtung seiner Angebeteten und ließ sich erst beruhigen, als Ruth ihn schließlich auf den für ihn reservierten Stuhl neben sich platzierte und aus einer mitgebrachten Tupperbox Wurstwürfel an ihn verfütterte. Der Geruch von fettigem Kochfleisch stieg Angie in die Nase, aber wenigstens gab Paco jetzt, abgesehen von saftigen Schmatzgeräuschen, Ruhe, während sein Frauchen ihn murmelnd besänftigte.

			»Warum lässt du ihn nicht kastrieren?«, entfuhr es Angie.

			»Weil er dann fett wird«, erwiderte Ruth und hielt Paco das siebte Stück Fleischwurst vors Maul. »Außerdem«, ihr Blick wurde wehmütig, »wenn er schon so klein ist, soll er wenigstens ein ganzer Kerl sein.«

			Angie verdrehte die Augen. Ruth war vier Jahre älter als sie. Kurz vor der Silberhochzeit hatten sie und ihr Mann Werner sich in aller Unaufgeregtheit voneinander getrennt, weil Werner im letzten Lebensdrittel gern die Welt mit einem Segelschiff umrunden wollte und Ruth es sich doch lieber zu Hause auf der Couch mit Paco gemütlich machte. Sie hatte vor zwei Jahren aufgehört, sich die Haare weizenblond zu färben, und versuchte seitdem, ihren beiden Freundinnen Komplimente über ihr attraktives natürliches Grau zu entlocken, das sie raspelkurz um ihr pausbäckiges Gesicht trug. Cordula fand allerdings, dass kein natürliches Grau auf der Welt sie zu Jubelrufen hinreißen würde. Und Angie war ein Mausegrau so lieb wie ein Honigblond.

			Während Ruth sich mit dem Aufroll-Mechanismus der Leine plagte, sah Angie zum Fenster raus, um die Hafenpromenade zu beobachten. Wo blieb denn nur … Ah, da rauschte sie heran, elegant im schlammfarbenen Kostüm, souverän auf Acht-Zentimeter-Absätzen übers Kopfsteinpflaster stöckelnd, die kupferroten Haare zu einem kunstvoll-lässigen Knoten aufgesteckt, die lederne Aktentasche unter den Arm geklemmt.

			Es war ein festes Ritual, dass Cordula als letzte bei ihren Treffen eintrudelte.

			Cordula war durchgängig busy. Ihre »frechen Frauenromane« handelten von Powerfrauen um die Dreißig, die sich mit Job und Kind und komischen Männern abrackerten und alles am Ende locker auf die Reihe bekamen, meist, indem sie den komischen Mann eins gegen den unfassbar gut aussehenden Mann zwei tauschten.

			Cordulas eigenes Leben jedoch erschien weniger wild: Sie war heute noch mit dem Mann zusammen, den sie vor zwanzig Jahren geheiratet hatte. Ihre beiden Kinder – Isi und Marc – studierten in Hamburg und Köln und lebten ihr eigenes Leben. Bei jeder Gelegenheit verkündete Cordula im Kreise ihrer Freundinnen, dass es ihr gutes Recht sei, nun, mit neunundvierzig, noch einmal durchzustarten. Ihr Harald hatte sie über all die Jahre mit sämtlichen Praktikantinnen in seiner Anwaltskanzlei betrogen. Cordula nahm seine fortwährenden Seitensprünge hin wie regelmäßige Termine beim Zahnarzt, doch wie sich nun herauskristallisierte, verfolgte sie einen Plan, der dem Ehekonto ganz am Ende zur gefühlten Balance verhelfen sollte. Jetzt, wo die Kinder sie nicht mehr brauchten, sah Cordula keine Notwendigkeit, auf irgendwen oder irgendwas Rücksicht zu nehmen. Während ihr Mann ihr mit seinem Spitzenverdienst den Rücken freihielt, nutzte Cordula jede sich bietende Gelegenheit zum Flirten und was immer sich Feines daraus ergab.

			»Ich gehe das alles jetzt strukturierter an«, verkündete sie auch gleich nach der Begrüßung. Victor stellte mit seinem vertrauten Ich-weiß-was-ihr-braucht-Lächeln drei Martinis vor sie hin.

			Klar, dass Cordulas Liebesleben Thema Nummer eins war, wann immer sich die drei Autorinnen trafen, obwohl der Anlass für ihre Meetings ursprünglich der Liebesroman-Club war, den Cordula vor fünf Jahren gegründet hatte.

			Aber Liebesleben und Liebesroman – hing das nicht alles miteinander zusammen?

			Auf jeden Fall bot Cordula mit ihren eigenen Abenteuern pikanten Stoff, der sich in Romanen weiterspinnen ließ. Entweder mit heftig sexuellem Ausklang wie bei Angie oder mit einem romantischen Sonnenuntergang hinter einer mittelalterlichen Burg, ein Setting, das Ruth in ihren historischen Liebesromanen bevorzugte.

			Angie piekste die Olive aus dem Glas. »Strukturierter? Hast du dir ein Excel-Sheet angelegt, um all deine Lover zu unterscheiden?« Sie lugte unter den Tisch, wo Paco nun statt der Berner Sennenhündin ihre Umhängetasche bewackelte. Sie zog die Tasche weg, Paco rutschte mit heraushängender Zunge hinterher, um weiterzurammeln.

			»Keine schlechte Idee.« Cordula schmunzelte über ihrem Glas. »Aber im Moment noch nicht nötig. Keine Anzeichen von Demenz auf meiner Seite.« Sie grinste. »Nein, ich habe mich bei einer Seitensprungbörse angemeldet. Alles für Akademiker, und alles für Leute, die auf einer Welle funken.«

			»Du bist doch gar keine Akademikerin«, stellte Ruth fest und klopfte auf den freien Stuhl neben sich, um Paco von seinem Treiben abzubringen. Der Jack Russell ignorierte sie.

			»Ach, da fragt doch keiner nach!« Cordula zog die sorgfältig gezupften Brauen zusammen. »Es geht einzig darum, dass das eine Börse mit Niveau ist, und da gehöre ich dazu. Oder etwa nicht?«

			Angie und Ruth nickten. »Unbedingt!«

			»Und die sind alle verheiratet und wollen ihre Partner betrügen?« Ruth machte runde Augen wie ein Deichschaf.

			Cordula legte die Stirn in Falten. »Wie du das sagst, klingt das so abfällig und verwerflich … Dabei tue ich nichts anderes als das, was Harald all die Jahre getrieben hat. Nur gehe ich mit System vor und nicht nach dem Zufallsprinzip. Die Ansprüche sind schließlich gewachsen.«

			Ruth nickte. »Eben. Deswegen verstehe ich nicht, wie dir das Spaß machen kann. Ich meine, das sind alles Männer wie dein Harald, die nur ihren Spaß haben wollen.«

			Cordula zuckte die Schultern. Ihre Stirn glättete sich, als sie nach der Speisekarte griff. »Genau wie ich«, sagte sie. »Das hab ich mir verdient.«

			»Und was passiert, wenn du dich verliebst? Trennst du dich dann doch noch von Harald?«, wollte Angie wissen. Ihr Hals war eng, als steckte darin ein Stück der Olive fest.

			»Das passiert nicht. Aus dem Alter bin ich raus. Ich will nichts als guten Sex. Ich meine, Mädels …« Cordula schob den Kopf über den Tisch und hielt die Speisekarte vor den Mund. Angie und Ruth kamen ihr entgegen, um nichts von ihren geflüsterten Worten zu verpassen. »… mal im Ernst. Mit zwanzig waren wir neugierig und unerfahren und haben es den Männern überlassen, ob es uns Spaß macht oder nicht. Jetzt, mit fast fünfzig, wissen wir genau, wie es geht. Wäre es da nicht eine Schande, darauf zu verzichten, nur weil wir keine Pfirsichhaut und keine Idealmaße mehr haben? Hallo? Also, ich für meinen Teil, ich will noch einmal so verrückt sein wie mit zwanzig – mit dem Verstand und dem Wissen von heute. Ich habe lange genug Theater gespielt, um den Stempel gut im Bett zu bekommen. Ich bin das leid, und ich habe es auch nicht mehr nötig. Ich will es jetzt anders, ich will es besser. Und ich garantiere euch, die Männer, die mit mir zusammen sind, die wollen danach keine Frau unter fünfundvierzig mehr.«

			Sie lachten alle drei und hoben ihre Gläser. Schöne Idee.

			Ruth stellte ihr Glas ab und drehte es am Stiel. »Ich kann dich schon verstehen, Cordula«, sagte sie, »aber für mich wäre das nichts. Mir wäre dieser ständige Wechsel … das alles eben … zu anstrengend.«

			Angie unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Doch nicht allein auf weiter Flur. Wie meinte ihre Frauenärztin, als sie ihr Problem schilderte? »Willkommen im Club, Frau Winter.« Wenn sie Cordula reden hörte, kamen ihr doch immer wieder mal erhebliche Zweifel, ob nur mit ihr vielleicht etwas nicht stimmte.

			Sie gaben beim Kellner ihre Bestellung auf, begleitet von verführerischem Wimperngeklimper aus Cordulas Richtung. Dabei war Victor, wie sie den Kellner nennen durften, mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger. Ob sich Cordulas sexuelles Interesse doch weiter erstreckte, als sie soeben gebeichtet hatte? Waren jüngere Männer bei ihren Beutezügen möglicherweise die Top-Trophäe? Das Thema würden sie noch vertiefen müssen, allein aus Recherchegründen für den nächsten Roman – ältere Frau mit jugendlichem Lover, wie fühlt sich das an?

			»Für dich ist die Sache mit dem Sex also gelaufen, Ruth?«, erkundigte sich Angie mit erwartungsfrohem Herzklopfen im Flüsterton.

			Ruth kicherte und errötete tatsächlich. Auf ihrem Hals bildeten sich Flecken. »Wie kommst du denn auf so einen Quark?«, flüsterte sie zurück. »Also, behaltet es für euch, aber ich habe in Wahrheit noch nie einen Mann gebraucht.« Sie presste die Lippen zusammen und schaute abwechselnd von Angie zu Cordula, wartete auf eine Reaktion, aber die beiden starrten sie nur an. In Angies Kopf bildeten sich die irrsinnigsten Visionen, und der unter ihr arbeitende Paco spielte darin zu ihrem eigenen Entsetzen eine pikante Rolle.

			Ruth lehnte sich zurück. »Ich meine, nach fünfunddreißig Jahren mit Sexualtrieb wäre es doch eher ungewöhnlich, wenn frau keine Ahnung hätte, wie sie sich selbst helfen kann, wenn es sie überkommt.«

			Victor brachte drei Vorspeisensalate, kunstvoll auf den Armen balancierend, und stellte sie vor den Frauen ab. Wenn er einen Teil von Ruths Geständnis mitgehört hatte, wie Angie befürchtete, dann ließ er sich – ganz Profi – nichts anmerken.

			Angie war dankbar für die Unterbrechung, denn Ruths freimütiges Geständnis rückte ihr eigenes Dilemma in ein noch grelleres Licht. Ob mit oder ohne Mann – Hauptsache, das ein oder andere Hormon floss, oder? Was war man sonst? Ein Neutrum mit ausgehendem Haar und Damenbart?

			»Was ist mit dir, Angie?« Cordula tupfte sich mit der Serviettenspitze das Salatdressing aus dem Mundwinkel. »Endlich einen rüstigen Rentner abgegriffen?«

			Angie schüttelte kauend den Kopf. »Den Tanz in den Mai feiern sie ohne mich. Nein, ich will keinen Mann, weder aus Hillas Café noch aus einer Seitensprung-Börse. Ich … ich höre euch mit Staunen zu«, sagte sie und legte das Besteck ab, um ihre beiden Freundinnen anzuschauen. »Bei mir ist es seit einigen Monaten so, dass ich überhaupt keine Lust mehr habe. Null Libido, versteht ihr? Für mich ist dies das Erstaunlichste an den Wechseljahren. Ich meine, wir kennen uns lange genug, ihr wisst, dass ich vor und nach Jens nichts ausgelassen habe, und ich fand es immer amüsant. Es war irgendwie … der Motor des Lebens. Und jetzt? Alles vorbei, als wäre nie was gewesen.« Angie schüttelte den Kopf. »Ich kann das selbst nicht fassen.« Und sie wusste auch noch nicht, ob diese Sache mit dem Sex den Spitzenplatz auf dem »Was-ich-an-den-Wechseljahren-wirklich-hasse«-Ranking einnehmen sollte – oder ob es am Ende nicht ein Segen war, raus aus dem Spiel zu sein. Einfach so, ohne Feuerwerk und Korkenknallen.

			Die Stille zwischen ihnen wandelte sich in beklemmende Geräuschlosigkeit, bis Cordula das Besteck aufnahm und die letzten Salatblätter auf ihrem Teller zusammenklaubte. »Hast du darüber schon mal mit deiner Frauenärztin gesprochen?«

			»Das ist es ja, was mich irritiert. Bei ihr klang es, als wäre es das Normalste der Welt, dass Frauen in unserem Alter keine Lust mehr auf Sex haben. Nun sitze ich hier mit euch und höre, dass Cordula aktiv auf Lover-Suche ist und Ruth, weil ihr das zu stressig ist, lieber auf Handbetrieb umstellt. Und ich frage mich: Was stimmt mit mir nicht? Ich will weder einen Mann noch einen Vibrator.«

			Ruth schlug die Finger vor den Mund. »Himmel, wie kannst du denn da noch erotische Geschichten schreiben? Das ist ja, als würde ein Vegetarier ein Buch über Steaks schreiben.«

			Angie lachte, und Cordula stimmte ein. »Hey, Ruth, seit wann muss man ein Mörder sein, um Thriller zu schreiben, seit wann muss man im Mittelalter gelebt haben, um sich historische Romane auszudenken? Was wären wir ohne Phantasie?«

			Angie zeigte ihr die Handfläche. »Hallo? Ich verfüge über einen dreißigjährigen Erfahrungsschatz. Davon kann ich im nächsten Jahrhundert noch zehren.« Sie grinste und bestellte bei Victor eine Flasche trockenen Riesling, den sie zu ihrem Hauptgang-Fisch am liebsten eisgekühlt tranken. Angie würde ihn mit Wasser mischen.

			Sie war sich selbst nicht darüber im Klaren, ob ihr »Problem«, wie sie es der Einfachheit halber nannte, tatsächlich ein Problem war, aber die Sache mit Humor anzugehen fühlte sich auf jeden Fall befreiender an, als sich in den langen Nächten, in denen sie nicht in den Schlaf fand, grübelnd hin und her zu wälzen. Platz sechs auf der Liste: schlaflose Nächte.

			»Also, wenn du mich fragst …« Cordula zerlegte ihren Seeteufel kunstvoll. »… ist das eine vorübergehende Unpässlichkeit, Angie. Du solltest dich nicht kampflos aufgeben. Vielleicht fehlen dir die Reize von außen? Ich meine, dass dich keiner der Rentner aus Hillas Café kribbelig macht, ist ja nun nicht verwunderlich.« Sie nickte in Richtung Victor, der an einem der Nachbartische bediente. »Schau mal, der Knackpo unter der Schürze. Macht dir das nicht Appetit auf die guten alten Zeiten?«

			»Vergiss es, Cordula.« Angie schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn ich mir Victor angucke, denke ich nicht an seinen Knackpo, sondern daran, ob er wohl eine vernünftige Ausbildung und sein Leben im Griff hat.«

			»Ha!« Ruths Kopf tauchte unter dem Tisch hervor, wo sie den laut schnarchenden Paco auf ein mitgebrachtes Samtkissen gebettet hatte. Ihre Wangen waren radieschenrot, die braungrünen Augen blitzten. »Ich weiß, was dein Problem ist.«

			Angie verzog den Mund, bevor sie ein Stück Lachs aufspießte. »Und?«

			»Du bist viel zu sehr auf Mika fixiert und vergisst dich dabei selbst. Und er hat es sich prima eingerichtet in seiner Komfortzone.«

			»Äh, sorry, Mika ist mein Sohn, mein einziges Kind. Ist es falsch, wenn ich mich darum sorge, was aus ihm wird? Wäre es nicht eher bedenklich, wenn es mir scheißegal wäre?« Angie klang heftiger als beabsichtigt und wunderte sich selbst darüber. Aber immer, wenn die Rede auf Mika kam, fühlte sie sich wie auf der Anklagebank.

			»Die Erziehung ist gelaufen«, behauptete Cordula. »Was die Kids bis zwölf nicht gelernt haben, kriegst du später auch nicht mehr in sie rein. Das ist Fakt.«

			»Das ist Bullshit«, gab Angie zurück. »Ich kann sehr wohl darauf achten, ob er für die Klausuren lernt und ob er ausgeschlafen ist, bevor er eine Arbeit schreibt, und …«

			»Und kratzt ihn das?« Cordula zog eine Braue hoch, während sie Angie ernst musterte. Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Ob du dir die Nerven ruinierst oder nicht, Angie, Mika ist mit seinen siebzehn Jahren für sich selbst verantwortlich. Ob er das Abitur packt oder nicht, ist allein seine Entscheidung. Wenn er es packt – sein Erfolg. Wenn er’s verbaselt – sein Problem.«

			»Du sprichst ein großes Wort gelassen aus«, gab Angie mit ätzendem Spott zurück.

			»Du, ich bin selbst Mutter, und wie du weißt, sind meine Kids in diesem Moment genau da, wo sie hinwollten: Isi studiert in Köln, und Marc …«

			Angie hob beide Hände. Sie spürte einen pochenden Schmerz in den Schläfen. »Bitte, Cordula, hör auf, die Kinder miteinander zu vergleichen. Ja, möglicherweise habe ich sämtliche denkbaren Erziehungsfehler begangen, und möglicherweise hast du alles richtig gemacht.« Cordula wollte protestierten, aber Angie ließ sie nicht zu Wort kommen. »Aber fest steht auch, dass Mika ein paar Horror-Gene abbekommen hat, die mir die Sache ungleich erschweren. Es hilft nicht, alles zu verdrängen, zu verleugnen, zu verzuckern.«

			»Du willst sagen, dass Mikas Vater weder Verantwortungsgefühl noch Ehrgeiz besitzt, dass er sich einen Dreck um die Belange seiner Mitmenschen schert und die Rücksichtslosigkeit und Faulheit erfunden hat?« Cordula klimperte sie an.

			Angie musste grinsen. Sie machte mit der freien Hand eine Du-sagst-es-Geste.

			»Aber das sind doch keine Gene«, protestierte Ruth. »Das ist … Charakter. Tust du deinem Sohn nicht Unrecht, wenn du ihn auf die Eigenschaften seines Papas reduzierst? Er ist doch zur Hälfte von dir. Du bist zwar manchmal zickig und miesepetrig und ein Kontrollfreak, aber wenigstens eine Kämpferin.«

			Angie stützte das Kinn auf die Hände und seufzte schwer. »Was heißt es denn in der Konsequenz, wenn Mika es – warum auch immer – in dieser Phase seines Lebens nicht packt? Dann bin ich weiter für ihn verantwortlich, und am Ende führen wir ein Leben wie Faultier Jens mit seiner Schwester. Ihr erinnert euch an Margitta? Die Matrone mit den Zeltkleidern? Die hat ihr Leben dem kleinen Bruder geopfert. Echt, Leute, das ist die Horrorvision meiner Zukunft: dass Mika und ich in zwanzig Jahren noch ein verknotetes Gespann sind, das sich nicht voneinander lösen kann. Die einzige Chance, das zu verhindern, ist, Mika mit einer soliden Ausbildungsbasis in seine Zukunft zu entlassen. Und der Zeitpunkt, das in die Wege zu leiten, ist: JETZT.«

			»Siehste.« Ruth schaufelte die letzte Kartoffel auf ihre Gabel. »Und da wunderst du dich, dass du keine Lust auf Sex hast. Bei diesem Stress.«

			Angie legte ihr Besteck auf den Teller, tupfte sich den Mund mit der Serviette und lehnte sich im Stuhl zurück. »Das Argument zieht nicht, Ruth. Stress gab es immer in meinem Leben. Die ersten Jahre mit Mika, als er keine Nacht durchgeschlafen hat – und trotzdem sind Jens und ich damals bei jeder sich bietenden Gelegenheit übereinander hergefallen. Oder später, die Scheidung – Höllenstrapaze! Und trotzdem – ihr erinnert euch an unser gemeinsames Wochenende auf Sylt nach der Verhandlung?« Angie schmunzelte, Ruth und Cordula kicherten. Wilde Zeiten, an die sie mit dem guten Gefühl der Zusammengehörigkeit und freundschaftlichen Verschwiegenheit zurückdachten.

			Angie legte die Hand auf den Tisch, Cordula und Ruth ihre obendrauf. »Lasst uns nicht streiten. Ich hätte euch nicht von dieser Sache erzählen sollen. Kein Drama. Ich komme schon zurecht.«

			»Doch, es war genau richtig, Angie. Bitte hör niemals auf, ehrlich mit uns zu sein. Auf Schönwetterfreundschaften kann ich verzichten.« Ruth lächelte sie warmherzig an. »Ich glaube, wir sollten uns alle von der Illusion verabschieden, dass Familie perfekt ist wie in der Werbung mit dem Joghurt und dem Weekend-Feeling. Am besten hilft mir, die Dinge mit Humor zu sehen. Und das ein oder andere Kraut: Ich schwöre ja auf Johanniskraut, Salbei, Jasmin und Sandelholz.«

			Angie winkte ab. Alles schon ausprobiert.

			Ruth fuhr fort in ihrem Plädoyer für Gelassenheit beim Älterwerden: »Überlegt doch mal, welche Vorteile wir mit den Jahren haben! Keine Tampons und Binden mehr vergessen, nicht mehr ausrechnen müssen, wann die nächste Periode kommt, keine Verhütung mehr. Über den Jugendwahn lächeln können. Zickig sein dürfen, wann immer es uns gefällt, und alle Stimmungsschwankungen auf die Wechseljahre schieben.« Sie grinste wie ein Kobold. »Mädels, die Wechseljahre sind ideal, um uns neu zu erfinden. Um Neues zu wagen. Sie sind kein Ende. Manchmal sind sie ein Anfang abseits der ausgetretenen Pfade.«

			Angie hatte ihrer Freundin versonnen zugehört. Ruth schien aus dem Gröbsten heraus zu sein. Sie beneidete sie darum. »Fühlst du dich nicht manchmal einsam?«, fragte sie jetzt.

			Ruth schürzte die Lippen und wiegte den Kopf. »Manchmal wünsche ich mir schon einen Partner, mit dem ich reden und lachen, den ich bekochen kann.« Sie grinste. »Ich habe die Maße für zwei Personen beim Kochen besser drauf als die für eine. Aber es dürfte kein Unruhegeist sein. Werner würde ich für kein Geld der Welt mehr zurücknehmen.«

			»Und wie willst du einen finden, wenn du dich nicht bemühst?«, erkundigte sich Cordula und zog eine Braue hoch.

			Ruth schmunzelte. Dann senkte sie die Stimme: »Ich lasse mich finden«, erklärte sie, und sie lachten alle drei.

			»Dessert?« Cordula blickte sie verschmitzt an.

			»Aber immer!«, riefen Ruth und Angie wie aus einem Mund. Angie wusste, dass Cordula im Alltag strengstens auf die Kalorien achtete, um sich die Figur nicht vollends zu ruinieren, aber Freundinnentreff war kein Alltag. Schlemmen bis zum Abwinken! Ruth tat dies mit Sicherheit allabendlich, sie schleppte mindestens fünfzehn Kilo mehr mit sich herum als noch vor zehn Jahren, aber sie war mit sich und ihren Maßen im Einklang.

			Angie selbst profitierte von einem Stoffwechsel, der wie ein Hochofen kochte. Seit Beginn der Wechseljahre hatte sie knapp zwei Kilo zugelegt, absolut akzeptabel im Vergleich zu anderen Frauen um die Fünfzig und noch nicht mal einen Platz auf der Liste wert. Sie hatte zwei Kilo über Normalgewicht, Rundungen an den richtigen Stellen und einen leichten Bauch. So ein paar Pfunde zu viel sorgten dafür, dass ihre Haut, auch im Gesicht, weniger faltig wirkte. Unterhautfett wirkte besser als jedes Botox, wobei Angie nicht im Traum dachte, dieses Teufelszeug zum Einsatz zu bringen. Wofür auch? Sie klammerte nicht an ihrer Jugend, sie wollte nur möglichst beschwerde- und sorgenfrei älter werden.

			Während sie Mousse au chocolat und Sahne-Erdbeeren löffelten, kramte Cordula aus ihrer Aktentasche einen Ordner hervor. »Nun also zum Geschäftlichen«, sagte sie dabei.

			Angie rückte vor. »Dann berichte mal. Neue Mitglieder seit dem letzten Monat?«

			Der Rosenclub war in den letzten fünf Jahren kontinuierlich gewachsen. Die Mitglieder waren zum allergrößten Teil weiblich, was schlicht daran lag, dass es wenige Männer gab, die reine Liebesgeschichten schrieben. In den Club wurden Autorinnen aus allen Bereichen aufgenommen – egal, ob Heftroman, Zeitschriftenstory, große Familiensaga, erotische Anthologien oder historische Schmachtfetzen. Einzige Bedingung war, dass die Liebe in den Werken die Hauptrolle spielen musste. Cordula leitete neben der Webseite des Clubs ein Forum im Netz, in dem sich die Mitglieder über alle Belange rund ums Schreiben und Veröffentlichen austauschen konnten. Außerdem wurde einmal im Jahr die »Goldene Rose« an die beste Neuerscheinung vergeben – die Jury bildete Cordula als Gründerin des Clubs zusammen mit Ruth und Angie. Es war ein Heidenspaß – aber auch ein riesiger Batzen Arbeit, alle eingesandten Werke zu lesen und zu beurteilen. Letztes Jahr im Herbst hatten sie erstmals einen Saal in einem Tagungshotel anmieten müssen, um die Feierlichkeiten und die Preisübergabe in angemessenem Rahmen zu gestalten. Der Club wuchs und gedieh – und er verband die drei Freundinnen genau wie die gemeinsamen Erlebnisse der letzten zwanzig Jahre.

			Das lautstarke Schnarchen unter dem Tisch ging in ein tiefes Grummeln über, das man aus der Kehle eines so kleinen Hundes nicht erwartet hätte. Ruth zog aus der silbernen Tasche – sie wählte ihre Accessoires stets passend zur Hundeleine und besaß alles in mehreren Designs und Farben zur Auswahl – einen Jojo hervor, den sie in geübter Manier zur Hunde-Animation neben sich auf und ab schwingen ließ. Paco stemmte sich auf seine Pfoten, schüttelte sich, wie Angie an ihren Hosenbeinen spürte, und begann dann auf und ab zu hüpfen wie ein Gummiball, während Ruth den Arm ausgestreckt von sich hielt und dabei dem Gespräch folgte. Gut, dass sich Ruth etwas einfallen ließ. Bei früheren Treffen hatte sich Paco nach seinem traditionellen Verdauungsschläfchen auch schon mal heftig sabbernd an ihrem Hosenbein vergangen.

			Für Ruth war Paco mehr als ein Haustier. Alles, was an mütterlichen Gefühlen in ihr schlummerte, hatte sie aufgrund eigener Kinderlosigkeit für den Jack Russell reserviert.

			Cordula schob ihre Dessertschale in die Tischmitte, um Platz für die Unterlagen zu schaffen. Mit dem Finger fuhr sie eine Liste entlang. »Wir haben jetzt genau … dreihundertundsechsundvierzig Mitglieder. Wahnsinn, oder?« Strahlend sah sie auf.

			Angie riss die Augen auf. »Unglaublich! Das sind fast hundert mehr als noch im vergangenen Monat. Was ist passiert?«

			Auch Ruth war baff, fingerte ihre Lesebrille aus der Tasche und rückte näher an die Liste heran. Ihr Jojo-Arm stand ab wie eine Wäschestange. »Liegt das etwa an der Facebook-Seite?«

			Wie bitte? Angie verschränkte die Arme vor der Brust. Hatte Cordula es wirklich getan?

			»Äh, ja, ich denke schon«, nuschelte Cordula, räusperte sich und hob dann kämpferisch das Kinn. »Drei Tage nach dem Einrichten der Seite gab es bereits fast fünfhundert Gefällt mir. Auf Facebook breitet sich jede Info aus wie ein Lauffeuer. Das ist wirklich genial.«

			»Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir dieses Netz boykottieren?« Angie fixierte Cordula.

			Die wiegte den Kopf. »Ganz einig waren wir uns nicht. Ich war dafür, du dagegen, und Ruth wollte es sich noch überlegen. Ich dachte, einen Versuch wäre es wert. Und ihr seht ja – der Erfolg gibt mir recht und sollte euch überzeugen. Kostenlose Publicity – was wollen wir mehr? Ach, komm schon, Angie, mach doch keine Grundsatzdiskussion daraus. Man muss mit der Zeit gehen.«

			Angie stützte die Hände auf die Tischkante. Paco hatte inzwischen den ratternden Jojo erbeutet, hielt ihn mit den Vorderpfoten, speichelte ihn ein und zerkaute ihn knurrend. »Aber es ist eine Grundsatzdiskussion, und dass ich nicht mit der Zeit gehe, brauche ich mir wirklich nicht vorwerfen zu lassen. Es ist eine Sache, jeden Scheiß mitzumachen, und eine andere, die Dinge auch mal in Frage zu stellen.«

			»Du verpasst was, wenn du dich auf der Seite nicht registrierst«, sagte Ruth, während sie in der Tasche kramte, um etwas zu suchen, womit sie Paco unterhalten konnte, sobald der Jojo zermalmt war.

			Offenbar hatte Ruth ihre unentschlossene Haltung aufgegeben. Schade eigentlich. Aber andererseits war Angie es satt, sich nun auch noch über diese PR-Offensive aufzuregen. Es gab wahrlich Wichtigeres. »Was sollte ich wohl verpassen? Meine Freunde treffe ich lieber real als im Chat, und Werbung brauche ich echt nicht auch noch maßgeschneidert.«

			»Tja, dann wirst du wohl damit leben müssen, dass andere Leute ohne dein Wissen die neuesten Romane von Davina Sommer und Rezensionen diskutieren«, warf Cordula mit triumphierendem Lächeln ein und hob die Hand, um Victor heranzurufen. Sie schaute von Angie zu Ruth. »Absacker?«

			Angie schüttelte den Kopf. »Cappuccino für mich. Kannst du mal aufhören, in Rätseln zu reden?«

			Cordula zuckte die Schultern und tauschte einen vielsagenden Blick mit Ruth. So, so, Ruth hatte sich anscheinend gleich selbst angemeldet.

			»Also?« Angie wartete mit zusammengepressten Lippen, irgendwie angepieselt.

			»Nun …« Eine Jack-Russell-Hündin an der Leine ihres Frauchens stolzierte ins Restaurant. Paco überschlug sich, wobei er sich rettungslos in seiner Leine verhedderte. Ruth griff unter den Tisch und befreite ihn, während sie weitersprach. »… es gibt bei Facebook eine Fanseite von dir. Mit über vierhundert Anhängern.«

			»Wie, Fanseite? Wer macht denn so was?«

			»Na, irgendwelche Fans. Ich glaube, es sind zwei junge Frauen«, erklärte Cordula, während sie mit dankbarer Miene den italienischen Kräuterschnaps im geeisten Glas von Victor entgegennahm. »Sie tragen alle Informationen über dich zusammen. Und die anderen kommentieren sie.«

			Angie klappte der Kiefer runter. »Das ist ja unglaublich! Dürfen die das?«

			»Selbstverständlich dürfen die das«, erklärte Ruth. »Du bist schließlich eine öffentliche Person – beziehungsweise dein Pseudonym. Ich wünschte, meine Fans würden mal auf die Idee kommen, mir eine Seite einzurichten. Aber meine Zielgruppe ist nicht so aktiv im Netz.«

			Angie starrte sprachlos vor sich hin. Selbstverständlich gab sie ihr Pseudonym regelmäßig in alle Suchmaschinen ein, um herauszufinden, ob es neue Rezensionen bei Bloggern oder in Online-Zeitschriften gab. Wöchentlich bekam sie zahlreiche Mails von Lesern, die ihr zeigten, dass sie mit ihrem Stil deren Nerv traf. Aber eine ganze Seite mit fast vierhundert Anhängern, von denen sie nichts wusste … Die über nichts anderes sprachen als über ihre Romane … Sie nippte an ihrem Cappuccino und bekam nur am Rande mit, wie sich Ruth mit der Besitzerin der Jack-Russell-Hündin anlegte, die daraufhin, ohne sich einen Platz zu suchen, den Kopf in den Nacken warf und das Lokal verließ. Ihre Hündin trug die Nase bei ihrem Abgang genauso hoch wie sie, und Paco pinkelte vor Trauer ans Tischbein.

			Zeit zum Aufbruch.

			Auf der Heimfahrt schwirrte Angie der Kopf. Die Kinder, die Männer, die Liebe, der Club, die Fanseiten, der Hund und Sex im Alter … Nein, Cordula, Ruth und sie waren sich nicht immer einig, aber mit niemandem sonst führte Angie so intensive Gespräche, nach denen sie sich noch Tage später sortieren musste.

			Sie drehte das Radio an. Eine Oldie-Sendung. Wish you were here von Pink Floyd. Die klaren Töne, die raue Stimme erfüllten das Innere des Renaults.

			Angie spürte ihr Herz pochen. Nach diesem Lied hatte sie als Fünfzehnjährige bei einer Schulfete zum allerersten Mal geknutscht. Ein Junge aus der Parallelklasse. Behutsames Streicheln, zaghaftes Erkunden des fremden Jungenkörpers. Das Flirren im Bauch, der rosa Nebel im Kopf, die Neugier auf das Unbekannte … Fast fünfunddreißig Jahre war das her. Dazwischen das ganze Leben.

			Sie spürte, wie sich eine Träne aus ihrem Lidwinkel löste. Kein Grund zur Sorge. Sie schluchzte seit einigen Monaten auch bei Werbung für Schokolade und Weichspüler.

			Verdammte Sentimentalität.

			Platz sieben auf der Liste.
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			Mai

			Der Fahrtwind spielte mit ihren Haaren, wehte ihr einzelne Strähnen ins Gesicht. Sie roch den Seetang, den Dung und die feuchte Wolle der Deichschafe, hörte das Kreischen der Möwen und wie die Flut gemächlich heranrollte. Das Gras auf den Deichen war saftig grün, der Himmel postkartenblau mit einzelnen Wölkchen. Angies Beine drückten wie von selbst die Pedale ihres blau lackierten Hollandrades.

			Angie trug Jeans, ein rot-weiß geringeltes Shirt und ein rot-weiß gepunktetes Tuch in den Haaren. Ihre Füße steckten in Riemchensandalen. Dies war der erste Tag des Jahres, der sich wirklich und wahrhaftig nach Sommer anfühlte. Dennoch waren an diesem Sonntag nur wenige Touristen unterwegs. Aber zur Gegend um Dunsiel gehörten sowieso weniger Urlaubszentren als Fischerdörfer. Das lag vermutlich daran, dass der Strand hier nur sehr schmal war, der Sand grobkörnig und von Steinen durchsetzt. Angie mochte es so. Zu viel Trubel hätte ihr das Schriftstellerleben verleidet.

			Sie kam flott voran, ließ den Blick nach rechts über das grau-blaue Meer gleiten, links wechselten sich Wiesen, Felder und einzelne Friesenhäuser ab. Angie kannte auf dieser Strecke jeden Findling, jeden Baum, jede Weggabelung. Wenn sie Entspannung suchte, gehörte diese Radtour mit dem traumhaften Ziel zu ihren liebsten Ritualen. Im Korb am Lenker befanden sich neben einer Flasche Wasser und einem Fernglas auch eine Tüte Fruchtgummifrösche – Wegzehrung und gleichzeitig Notfallapotheke, falls sie durch die Anstrengung in den Unterzucker geriet.

			Platz acht auf der Liste: Alterserkrankungen.

			Noch hatte sie nur eine Vorstufe von Diabetes, aber wenn es irgend möglich war, wollte Angie ein Fortschreiten vermeiden. Deswegen achtete sie darauf, dass ihr Gewicht nicht in die Höhe schnellte und dass sie sich regelmäßig bewegte.

			Das war nun kein typisches Übel der Wechseljahre, aber es gehörte zum allgemeinen Alterungsprozess. Angie würde gern gemütlich älter werden, ohne sich mit den Folgeschäden eines Diabetes herumzuplagen. Ruth hatte die Volkskrankheit auch erwischt, sie nahm inzwischen Tabletten dagegen. Wie Angie sie kannte, nahm sie das tiefenentspannt hin. Sie tickte da anders als Angie.

			Während Angie und Ruth mit den Stoffwechselerkrankungen leben mussten, waren es bei Cordula die Knochen. Sie hatte morgens Rücken, und seit Neuestem klagte sie über Knie beim Treppensteigen.

			Die drei Freundinnen hatten sich irgendwann einmal vorgenommen, dass ihre diversen Zipperlein nicht zum Dauerthema ihrer Treffen werden sollten. Aber hin und wieder tauschten sie sich doch über diese und jene Beschwerde aus. Schon weil es tröstete.

			Wenn es irgendwie machbar war, hielt sich Angie den Sonntag frei. Ein eigentlich längst überholter Brauch. Ob Sonntag, Mittwoch oder Freitag – Angie konnte schreiben, wann immer ihr danach zu Mute war. Sie brauchte keine Rücksicht zu nehmen auf eine Familie, die ihr Recht einforderte. Und Mika verbrachte die meisten Sonntage pennend in seiner Höhle, nachdem er samstags mit seinen Freunden um die Häuser gezogen war. Was er in den Clubs trieb, war Angie ein Rätsel. Selten hatte sie ihn betrunken erlebt, aber manchmal war in ihr der Verdacht gekeimt, er könnte irgendwelche Drogen konsumieren. Entweder Zeug, das ihn über viele Stunden wach hielt, oder anderes Kraut, das ihn high machte.

			In besonders trüben Momenten hatte Angie sich im Netz Vorher-Nachher-Fotos von Ecstasy-Konsumenten angeschaut und bei Mika unauffällig nach Anzeichen des körperlichen Verfalls geschaut. Aber selbst beim intensivsten Starren hatte sie weder ungesunde Zähne noch gelblich-faltige Haut oder Haarausfall bei ihm bemerkt. Er wirkte einfach nur wie ein großer gelangweilter Junge in der Pubertät.

			Manchmal haderte Angie mit Mikas Verschlossenheit. Warum konnte er nicht gesprächiger sein und sie teilhaben lassen an dem, was ihn berührte? Ob ihr Verhältnis zu einer Tochter anders wäre? Sicher. Mädchen trugen eher ihr Herz auf der Zunge, und wenn man als Mutter nicht alles falsch machte, standen die Chancen gut, dass man mit zunehmendem Alter der Tochter so etwas wie Freundinnen wurde. Angie wäre auch gern mütterliche Freundin für Mika gewesen – aber das ließ er nicht zu. Er klammerte sie aus seinem Leben aus, desto bockiger, je mehr sie sich einbringen wollte. Es war ein Kreuz mit dem Jungen. In keinem anderen Bereich ihres Alltags fühlte sich Angie machtloser als in der Beziehung zu ihrem Sohn. Sie war zum Zusehen, Rätseln und Seufzen verdammt, statt eingreifen und mitentscheiden zu dürfen.

			Den Sonntag jedenfalls brauchte ihr Sohn zur Regeneration, und dabei ließ er sich ungern stören. Er würde sich an die Stirn tippen, falls Angie auf die Idee käme, einen Tag der Woche als »Familientag« zu deklarieren. Aus dem Alter war er schon mit zwölf heraus gewesen.

			Eine Freundin hatte Mika bislang nicht mitgebracht. Das konnte zwei Gründe haben: Entweder hielt er seine Liebesbeziehungen ihr gegenüber so geheim wie alles andere auch, oder aber er hatte bislang kein Interesse am anderen Geschlecht. Es war nur dem Kommunikationsmangel zwischen ihnen geschuldet, dass Angie sich an manchen Tagen ausgemalt hatte, Mika könnte vielleicht homosexuell sein und damit ein Problem haben. Ob er sich vielleicht nicht traute, ihr zu gestehen, dass er auf Männer stand? Einmal hatte Angie überlegt, Mika eine Brücke zu bauen und ein Gespräch über Homosexuelle anzufangen, in dem sie einfließen ließe, dass ihr die sexuelle Orientierung anderer Menschen von Herzen gleichgültig sei und dass es überhaupt kein Ding wäre, wenn ihr Sohn … Aber dann hatte sie diesen Gedanken verworfen. Aus Sorge, Mika könnte ihr einmal mehr vorwerfen, sie solle sich nicht in seine Angelegenheiten einmischen. In dem Fall hätte sie ihn sogar verstanden. Wenn er bloß von sich aus mehr erzählen würde, verdammt! Ihre Nächte wären ruhiger, und garantiert würden sie seltener diese melancholischen Schübe überfallen, unter denen sie seit einigen Monaten litt.

			Platz zwei auf der Liste: depressive Verstimmungen.

			Diese Stimmungsschwankungen waren ein wirkliches Übel. Aus früheren Jahren kannte Angie das nicht. Sie war nie ein Mensch gewesen, der in dunkle Löcher fiel. Aber seit die Wechseljahre begonnen hatten, legte sich an manchen Tagen aus dem Nichts heraus eine dicke muffige Wolldecke auf ihr Gemüt. Dinge, die ihr am Vortag noch Spaß gemacht hatten – Vogelgezwitscher am Morgen, die ersten Krokusse, die strahlende Frühlingssonne –, verloren ihre Bedeutung, und sie fragte sich, wie sie an solchen Banalitäten jemals Freude empfunden haben konnte. Alles erschien ihr grau und kalt. Sie brauchte dann all ihre Willenskraft, um sich an ihr Manuskript zu setzen und weiterzuarbeiten, obwohl ihre Finger am Vortag wie von selbst über die Tastatur geflogen waren.

			Die unergründlichen Stimmungstiefs überfielen sie zum Glück nur wenige Tage im Monat. Falls sie sich häufen sollten, würde Angie tatsächlich darüber nachdenken, sich von ihrer Frauenärztin etwas dagegen verschreiben zu lassen. Aber bislang glaubte Angie, die Launenhaftigkeit noch ohne Hilfe im Griff zu behalten. Eine solche Radtour tat ihr auf jeden Fall gut und war vermutlich wirksamer als jedes Hormonpflaster.

			Der Weg machte eine Biegung in die Dünenlandschaft und führte ein Stück vom Meer weg. Hier pfiff der Wind nicht so schneidend wie direkt am Wasser. In der plötzlichen Stille hörte Angie nur das Surren der Räder, es ging ein Stück bergab, und sie ließ das Fahrrad rollen. Dann trat sie wieder in die Pedale, um die nächste Anhöhe ohne abzusteigen zu bewältigen. Sie war kurz vor ihrem Ziel.

			Während Angie strampelte, überlegte sie, ob es eine gute Idee wäre, mit Hilla über ihre Beschwerden zu reden. Die alte Lady sprühte über vor Lebensfreude und Temperament. Ob sie vor zwei Jahrzehnten auch mit diesen Wendezeiten zu kämpfen gehabt hatte? Hilla war für Angie der lebende Beweis dafür, dass es nur besser werden konnte.

			Hilla hatte ihr Café heute gegen neun Uhr für ihre Stammgäste geöffnet. Nachmittags verirrten sich auch vereinzelte Touristen zu ihr. Als Angie kurz vor ihrer Radtour durch das Café gegangen war, hatte sie gesehen, dass außer Henk nur Ludger am Stammtisch saß. Ludger ohne seine Lotte sah aus, als fehlte ihm ein wichtiger Körperteil. Die beiden gehörten zusammen wie siamesische Zwillinge. Sie waren sich im Lauf ihrer gemeinsamen Jahre immer ähnlicher geworden, beide hatten sie weißgraue Haare, getönte Brillen und einen gebeugten Gang. Sie benutzten einen Krückstock, wenn sie aufstanden, und für Lotte stand in Kürze die Anschaffung eines Rollators an.

			Angie hatte sich gewundert, warum sie an diesem Morgen nicht dabei war, und Ludger hatte den Kopf gewiegt. »Sie fühlt sich heute nicht gut«, hatte er gemurmelt. »Morgen ist sie wieder auf dem Damm. Kein Grund zur Sorge.«

			Während sie ein Stück abwärts rollte und Fahrt aufnahm, sinnierte Angie darüber, wie es sein musste, sich mit dem nahenden Tod auseinanderzusetzen. Um die Fünfzig machten sich wohl die meisten Menschen Gedanken darüber, dass sie bald zu den alten Leuten gehörten. Aber was, wenn es dann tatsächlich so weit war?

			Ob Ludger Angst hatte, seine Frau zu verlieren? Oder hatten sie sich bereits innerlich damit abgefunden, dass sie bald sterben würden? Wie grausam musste es sein, seinen Partner nach einem halben Jahrhundert zu verlieren und allein zurückzubleiben!

			Dennoch hätte Angie viel darum gegebenen, wenn sie ebenfalls einen Menschen gefunden hätte, mit dem sie gemeinsam alt werden konnte. Dieser Zug war abgefahren. Selbst wenn sie jetzt noch einen Mann kennenlernte, dem sie vertrauen und den sie vielleicht sogar ein bisschen lieben konnte, dann würde er niemals auf diese Art ein Teil von ihr sein, wie es Ludger für Lotte war.

			Nun, Hilla machte ihr vor, wie man als Single quietschvergnügt durchs Leben kam. Hilla hatte sich vor dreißig Jahren aus einer unglücklichen Ehe befreit und führte seitdem ein unabhängiges, quirliges Leben. Männer kamen und gingen, und Hilla blieb immer die Gleiche. Sie wirkte auf Angie unerschütterlich und im Reinen mit sich selbst. Auch eine Art, sich nicht von anderen abhängig zu machen und sein eigenes Ding durchzuziehen.

			Angie hob den Kopf, als sich ihr Ziel aus der Dünenlandschaft schälte. Unbewusst musste sie lächeln, wie immer, wenn sie diesen Ort erreichte.

			Sie zog die Handbremse, die Räder schabten über den sandigen Asphalt, bevor sie direkt neben der hölzernen Bank zum Stillstand kamen. Angie stieg vom Sattel, zog mit der Fußspitze den Fahrradhalter herab und stellte das Rad so neben die Bank, dass es ihre Sicht nicht beeinträchtigte.

			Links von ihr ragte wie ein Überbleibsel aus den ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts ihre Traumvilla auf. Das Gebäude befand sich auf einer leichten Anhöhe. Die hellblaue Fassade fügte sich perfekt in diesen Sonnentag ein. Die Farbe leuchtete an den Stellen, an denen sie nicht abblätterte, mit dem Himmel um die Wette. Die Sonne glitzerte auf den zahlreichen Fenstern mit den hölzernen Fensterläden. Um die obere Etage verliefen vier Balkons. Der Eingang war wie in einem Dornröschenschloss mit Rosen umrankt, ringsherum breitete sich ein weitläufiger Garten aus, in dem Wildrosen und Kräuter einen betörenden Duft verströmten. Es gab einen großen Terrassenplatz mitten auf der wilden Wiese, mit Holzstühlen und einem Feuerplatz. Das Beste an dem Haus aber war der Erker oben unter dem Spitzdach. Er war rundherum verglast und bot den herrlichsten Blick über das Meer bis zum Horizont.

			Wenn Angie sich je in ihren Träumen ein Schreibhaus am Meer ersonnen hatte, dann hatte es genau so ausgesehen. Ein bisschen verwildert, ein bisschen verwunschen und irgendwie über den Dingen schwebend.

			Seit sie dieses Haus im letzten Spätsommer entdeckt hatte, brauchte sie sich keine Traumvilla mehr auszudenken und in Gedanken auszuschmücken. Hier stand das Haus, nach dem sie sich schon immer gesehnt hatte.

			Zu dumm, dass es ihr nicht gehörte. Und noch dümmer, dass es bewohnt war und nicht zum Verkauf stand.

			Angie hatte sich mit ihrer Schriftstellerei eine kleine Rücklage für Notfälle geschaffen, die aber längst nicht ausreichte, um ein solches Projekt zu finanzieren. Aber falls sie jemals am Gartentor dieser Villa ein Zu verkaufen-Schild sehen sollte, dann würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zuzuschlagen. Irgendwie würde sie das Geld auftreiben, das stand fest.

			Ihr Schreibzimmer würde sich selbstverständlich oben in dem Erker befinden. Der Schreibtisch würde mitten im Raum stehen, und wenn sie den Kopf hob, um über eine Szene oder eine Formulierung nachzudenken, dann konnte ihr Blick rechts über die Dünenlandschaft schweifen, links zu dem weit entfernten rot-weißen Leuchtturm, dessen Blinken und Standfestigkeit Sicherheit und Beständigkeit vermittelten. Schaute sie geradeaus, sah sie übers Meer bis dahin, wo der Himmel das Wasser berührte. Sie würde Segelboote vorübergleiten sehen, den Möwen beim Schweben zusehen und die schaumgekrönten Wellen zählen, wenn sie sich kurz vor dem Strand brachen.

			Das war es, wovon Angie träumte. In einer solchen Umgebung für alle Zeiten schreiben zu dürfen. Vielleicht würde sie die neue Energie beflügeln, sodass sie es doch wagte, sich an einem großen eigenständigen Roman außerhalb der engen Reihengrenzen zu versuchen.

			Mit Ruth und Cordula könnte sie sich in den Sommermonaten auf dem Wiesenplatz treffen. Sie würden an der Feuerstelle sitzen, Wein trinken und über die guten alten Zeiten miteinander lachen. Für Mika gäbe es in dem Haus die riesige Zimmerflucht mit Aussicht auf den Leuchtturm. Aber vielleicht brauchte er diese Räume dann nur noch, wenn er zu Besuch käme, weil er bis dahin womöglich endlich herausgefunden hatte, was er wollte, und sich für ein Studium eingeschrieben hatte. Vielleicht käme er nur in den Semesterferien, und er wäre kommunikativer und fröhlicher und zielstrebiger als je zuvor.

			Noch während sie träumte, war ihr bewusst, dass sie alles, was sie an positiver Energie aufbrachte, mit diesem Haus verband. Angie war Meisterin darin, ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen.

			Sie nahm die Fruchtgummifrösche aus dem Lenkerkorb und riss die Tüte auf. Dem ersten Frosch biss sie mit den Schneidezähnen den Kopf ab, bevor sie den Rest hinterherschob. Der süße Geschmack ließ sie seufzen.

			Unablässig musterte sie die Fassade des Hauses. In der Nachmittagssonne lag es wie verlassen da, aber es war bewohnt, das wusste Angie, obwohl sie die Mieter oder Besitzer nie zuvor gesehen hatte. Sie erkannte es daran, dass die Stühle auf der Wiese anders standen als beim letzten Mal, an zugeklappten Fensterläden oder aufgezogenen Gardinen. Manchmal lag auch, wie heute, Gartenwerkzeug – ein Spaten, eine Harke, eine Schubkarre – neben dem Schuppen.

			Angie erhob sich, nahm das Fernglas aus dem Korb und stieg damit auf den Deich, der hinter ihr aufragte. Oben auf dem Kamm wandte sie sich dem Haus zu und legte das Glas an die Augen. Sie sah die kunstvollen Ornamente an den Eisengittern der Balkone, die Stuckverzierungen über dem Eingang.

			Warum konnte man heutzutage solche Häuser nicht mehr bauen? Wie viel mehr Lebensqualität bedeutete eine solche Umgebung! Sie senkte den Kopf, ihr Blick glitt weiter in den Garten. Nirgendwo Kinderspielzeug. Wer mochte in diesem Haus leben? Angie hatte es bislang nicht gewagt, zum Eingangstor vorzurücken und den Namen auf dem Klingelschild zu entziffern, aus Angst, für eine Stalkerin gehalten zu werden, die sich um fremden Besitz herumtrieb. Sie vermied es auch, durch die Fenster ins Innere des Hauses zu linsen, obwohl sie in kurzen Momenten bereits gesehen hatte, wie hoch die Zimmerdecken und wie großzügig geschnitten die Räume waren.

			Sie führte das Glas in Richtung des Schuppens – und wäre in der nächsten Sekunde fast den Deich heruntergepurzelt. Mit froschgrüner Latzhose und bordeauxroter Baseballkappe trat da ein groß gewachsener Mann aus dem Holzverschlag. Er hielt eine Motorsäge in den Händen und stapfte in seinen Gummistiefeln zu der Buchsbaumhecke, die das Grundstück vom Deich abtrennte.

			Ups! Angie strauchelte und ruderte mit den Armen, um ihre Balance wiederzufinden. Ihr Puls brauste. Sie hatte sich so daran gewöhnt, das Haus wie verlassen und leer stehend zu betrachten, dass der Typ wie ein Fremdkörper wirkte. Mit seiner Motorsäge machte er nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Angie gebot ihrer Phantasie Einhalt. Eher unwahrscheinlich, dass er angetreten war, um sie mit diesem Teil zu verfolgen.

			Einen Moment lang überlegte sie, zu ihrem Fahrrad zurückzulaufen und den Heimweg anzutreten. Vielleicht hatte sie beim nächsten Mal mehr Glück und könnte ungestört ihr Schreibhaus betrachten.

			Aber dann siegte doch die Neugier. War der Mann ein Gärtner oder Hausmeister?

			Sie stellte sich breitbeinig auf, um festeren Stand zu haben, und führte das Fernglas vor die Augen. Ihre Finger zitterten ein bisschen, als sie das Glas genau auf den Typen ausrichtete. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Sein Kreuz war breit wie ein Schrank. Seine Schritte wirkten, als sei er wütend. Nun stieß er mit einem Fuß gegen einen Stein. Ja, eindeutig, der Typ stand unter Dampf. Was eher darauf hindeutete, dass es der Hausherr war. Gärtner hatten gemeinhin eine eher gelassene Ausstrahlung.

			Er warf die Säge an, das Kreischen zerriss die Stille. Ein hässliches Geräusch in dieser prachtvollen Umgebung. Angie verzog das Gesicht, als er den Motor mehrmals aufheulen ließ, ein weiteres Zeichen für seine Aggressivität. Himmel, was stimmte mit dem Kerl nicht? Würde sie gleich Zeugin eines Motorsägenmassakers werden?

			Plötzlich drehte er sich um. Durch ihr Fernglas stierte Angie direkt in seine Augen, die teuflische Funken zu sprühen schienen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, das Fernglas glitt ihr aus den Fingern. Immer noch starrte der Typ in ihre Richtung, die heulende Säge in der Hand.

			Angie verlor keine Sekunde mehr. Sie bückte sich nach dem Fernglas und stolperte mit ausgebreiteten Armen den Abhang hinab. Nichts wie weg hier!

			Sie wendete ihr Rad, sprang auf den Sattel und düste davon in Richtung Dunsiel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Atem ging keuchend.

			Das war das letzte Mal, dass sie vor der Villa geträumt hatte, das stand fest! Auf eine weitere Horror-Begegnung legte sie echt keinen Wert! Es war ihr völlig egal, ob der Typ der Gärtner, der Besitzer oder ein Psychopath war – vielleicht alles gleichzeitig. In der Schrecksekunde hatte sie nicht viel von ihm erkennen können, nur dass sein Kinn unrasiert war und die hellen Augen Blitze schossen. Nicht einmal sein Alter vermochte sie zu schätzen, und wenn sie später einmal bei der Polizei ein Phantombild erstellen müsste, wäre sie keine große Hilfe.

			Sein Blick war ihr durch Mark und Bein gegangen.

			Vielleicht hatte er sie schon öfter dabei beobachtet, wie sie um das Haus herumgeschlichen war, und wollte ihrem Treiben nun auf drastische Art ein Ende setzen. Von der Motorsäge würde sie in dieser Nacht hundertprozentig Albträume bekommen.

			Manchmal wünschte sich Angie, wenn sie schon mit all den Beschwerden der Wechseljahre zu kämpfen hatte, dass sie im Gegenzug wenigstens so etwas wie Reife oder Besonnenheit bekäme. Aber davon war sie in diesen Minuten, da sie sich nach der Geborgenheit ihrer Dachgeschosswohnung sehnte, planetenweit entfernt.

			Was für ein schnödes Ende ihres Sonntagsausflugs!
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			»Na, gehst du heute noch raus?«

			»Jep.«

			»In einen deiner Clubs?«

			»Nope.«

			Angie stand in der Küche, den verlängerten Rücken gegen die Anrichte gelehnt, und trank gekühltes Sprudelwasser. Ah, das tat gut nach dem schweißtreibenden Erlebnis an der Villa. Was weniger gut tat, waren Mikas Antworten auf ihre nun wirklich harmlosen Fragen. Angie beschloss, sich in Geduld und Gelassenheit zu üben und nicht ein weiteres Mal darüber auszuflippen, dass ihr lieber Sohn anscheinend die kommunikativen Fähigkeiten eines Tannenzapfens hatte. Einfach hartnäckig bleiben und den Frust weglächeln.

			»Zu deinen Freunden?«

			»Mutter, lass es gut sein.« Mika verzog das Gesicht, griff in die knisternde Plastiktüte mit den Frosties und drückte sich eine Handvoll davon in den Mund, wo sie zwischen seinen Zähnen zerkrachten. Dann nahm er eine dreiviertel volle Flasche Milch aus dem Kühlschrank und setzte sie an die Lippen.

			Angie machte einen Satz nach vorn, um sie ihm zu entreißen. »Wie oft habe ich dich gebeten, nicht aus der Flasche zu trinken? Nimm ein Glas, verdammt noch mal!« So viel zum Thema Altersweisheit.

			Mika hob den Arm mit der Flasche hoch, sodass Angie nicht mehr drankam. Er grinste lässig. »Ich trink sie aus, Mutter.«

			Angie ließ die Arme sinken und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Immer provozierte er sie, immer ließ er sie auflaufen. Sie war es satt. Und dass er sie seit einigen Wochen »Mutter« statt »Mama« nannte, war nur auf seine unterdrückten Aggressionen ihr gegenüber zurückzuführen. Verdammt, was hatte sie nur falsch gemacht in der Erziehung ihres Sohnes?

			Sie hatte ihm nie beigebracht, dass es eine gute Sache war, zuckersüße Cerealien nachmittags um vier mit der bloßen Hand zu futtern und Milch im Stehen nachzukippen. Sie hatte ihm Stifte von Möhren und zu Drachen geschnitzte Bananen in seine Schulbrotbox neben die Häppchen von Vollkornbrot mit Frischkäse gelegt, immer in der Hoffnung, ihm ein gesundes Essverhalten beizubringen. Und was war dabei herausgekommen? Ein Monster, das die ungesunden Fette und Kohlenhydrate tütenweise schaufelte.

			Dabei war er dünn wie ein Stock, wuchs nur immer weiter in die Höhe, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, wenn sie ihn anschauen wollte.

			Es gluckerte, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, als er die Milchflasche tatsächlich ansetzte und leerte. Er stellte sie ordentlich in den Korb zum Pfandglas und beugte sich, als er an Angie vorbeischlappte, hinab, um ihr einen trockenen Kuss auf die Wange zu geben. »Mach dich mal locker, Mutter. Alles easy.«

			Der Kuss tat gut und besänftigte Angie ein wenig, erinnerte sie an die Zeiten, als es noch besser zwischen ihnen gelaufen war. »Ich bin dann weg.«

			Sie verzichtete darauf, noch einmal nachzufragen, wohin es ihn zog. »Du denkst aber daran, dass nächste Woche drei Klausuren auf dem Plan stehen, oder?«, rief sie ihm noch nach, als er im Flur in seine Schuhe stieg.

			»Alles im Griff«, rief er nur, und einen Herzschlag später knallte die Tür hinter ihm ins Schloss.

			Wie er ging, wie er grinste, wie er die Schultern zuckte, selbst seine Stimme – alles erinnerte sie an ihren Ex-Mann. Angie strich sich die Haare aus der Stirn und umfasste für einen Moment die Nasenwurzel mit zwei Fingern. Lass dich nicht ständig runterbringen, mahnte sie sich selbst. Aber irgendwie fühlte sich dieser Sonntag an, als wäre er nicht dazu angetan, ein Tag des Auftankens zu werden. Da konnte sie genauso gut, statt sich jetzt vor den Fernseher zu setzen oder den Reader auszupacken, vor ihren Computer hocken und weiterarbeiten. Vielleicht würden sie ein paar Kapitel in ihrem Roman auf andere Gedanken bringen. Arbeit war stets ein bewährtes Mittel, sich von den Widrigkeiten des täglichen Lebens abzulenken.

			In ihrem Schlafzimmer, wo sich ihr Arbeitsplatz direkt vor dem Fenster befand, schaltete sie den PC ein. Drei neue Nachrichten. Eine Lesermail, einmal Spam und eine Nachricht von Cordula. Sie schickte ihr den Link zu der Facebookseite, die sie für den Rosenclub entworfen hatte. »Die Einträge sind alle öffentlich, deswegen kannst du sie lesen, ohne angemeldet zu sein«, fügte sie in der kurzen Nachricht noch an und schickte ein Smiley und ein Herz dazu.

			Dieser Sonntag schien wirklich dazu verdammt, der schwärzeste Tag ihres Lebens zu werden. Kurz überlegte sie, den Link zu ignorieren und im Text weiterzumachen, aber dann gewann doch ihre Neugier die Oberhand.

			Sekunden später öffnete sich die Seite. Doch, Cordula hatte sich wirklich Mühe gegeben. Das Titelbild war der Scherenschnitt eines Liebespaars am Strand, von Rosenranken umgeben, einzelne Buchstaben flogen aus dem Himmel. Angie las sich durch die Meldungen, in denen es um Bestsellerplatzierungen und Rezensionen ging, und stieß schließlich zu der Nachricht, in der bekanntgegeben wurde, dass die Autorin Davina Sommer eine eigene Fanseite hatte. Diese war verlinkt. Angie klickte, entdeckte auf einem Titelbild ein Foto mit all ihren Buchcovern, aber darunter tauchte die Meldung auf, dass es sich um eine geschlossene Gruppe handelte und dass die Nachrichten öffentlich nicht sichtbar seien.

			Shit. Gelesen hätte sie schon gern, was die Fans über sie schrieben. Die Gestaltung der Seite war jedenfalls gut gelungen, wenn auch alles andere als professionell, aber dafür wirkte sie besonders authentisch und nicht wie vom Verlag in Auftrag gegeben.

			Angie biss sich auf die Lippe. Spannend wäre es schon, auf dieser Seite mitzulesen … Sollte sie ihre facebook-Allergie überwinden und sich registrieren? Nein, bloß nicht. Sie wollte nicht als echter Mensch in diesem Netzwerk unterwegs sein.

			Aber was hinderte sie eigentlich daran, sich als ihr eigener Fan einzuschleusen?

			Warum nicht einen Nickname verwenden?

			Sie wollte schließlich keinen Unsinn unter fremdem Namen verzapfen oder andere User anpöbeln, sie wollte lediglich all das mitbekommen, was Davina-Sommer-Fans lesen konnten. Dagegen konnte doch niemand etwas einwenden.

			Schließlich gab sie sich einen Ruck. Was sollte schon groß schiefgehen? Sie tippte, klickte und speicherte, und eine halbe Stunde später hatte sie nicht nur eine weitere Mailadresse als Desi.Ree, sondern auch einen Account im Netzwerk. Es bereitete ihr eine diebische Freude, das neue Alter ego auszuschmücken. Herrlich, wieder sechsundzwanzig Jahre zu sein. Sie stellte ihren Beziehungsstatus auf Single ein, wählte einen Wohnort im Norden und gab als Hobbys neben Fahrradfahren und Geschichten ausdenken auch Liebesromane lesen an. Das war gar nicht mal so weit entfernt von der Wahrheit.

			Die nächsten drei Stunden vergaß Angie, dass sie sich eigentlich zum Arbeiten an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, aber hey – es war Sonntag ! Sie hatte nicht geahnt, wie viel Vergnügen es machte, sich durch die einzelnen offiziellen und inoffiziellen Seiten zu klicken. In den ersten Stunden erhielt sie, nachdem sie ein paar Posts abgesetzt hatte, bereits mehr als zwanzig Freundschaftsanfragen, die sie ausnahmslos annahm. Schließlich war es Desiree, die sich auf all diese »Freundschaften« einließ, nicht etwa Angie, die sich Zeit ihres Autorenlebens das Netzwerk vom Hals gehalten hatte.

			Sie lachte auf, als sie auf der Rosenseite auf »Senden« klickte. Sie hatte als Desiree auf der Seite bekanntgegeben, dass ihre Lieblingsautorinnen Ruth Rüttmann und Cordula Melzin seien, und bekam innerhalb weniger Minuten mehrere Likes. Das würde die beiden freuen, wenn sie die Werbetrommel für sie rührte. Ach, ein herrliches Gefühl, inkognito Gutes zu tun!

			Sie füllte ihre eigene Seite mit hübschen Fotos und romantischen Sprüchen und fühlte sich dabei jung und durchtrieben. Ja, Angie gestand sich ein, dass es wirklich unterhaltsam war, sich mit aller Welt zu verbinden und ein Bild von sich zu vermitteln, das nur wenig mit ihrem wahren Ich gemein hatte. Es fühlte sich an, als spräche da die junge Frau, die sie vor zweiundzwanzig Jahren gewesen war. Erstaunlich, wie lebendig sie noch in ihr war, wenn sie sich einmal auf die Gefühlswelt von damals einließ. Vermutlich präsentierten sich andere Sechsundzwanzigjährige wesentlich seriöser – aber na und? Es war ihre Entscheidung, wie fröhlich, optimistisch und romantisch veranlagt sie sich darstellte! Es war ein so herrlicher Gegensatz zu ihrem wahren Selbst, das viel zu oft von Zweifeln und Niedergeschlagenheit geprägt war. Angie bemerkte, wie die Gefühle, die sie zu vermitteln versuchte, auf sie übersprangen. Sie suchte ein Frühlingsgedicht auf Google, fand eines mit besonders verklärter Sprache und postete es mit drei Herzchen dazu. Nein, sie wollte die Dinge im wahren Leben nicht verklärt sehen, aber die Leichtigkeit von damals, an die sie sich jetzt plötzlich erinnerte, hellte ihre Laune schlagartig auf.

			Gleichzeitig hatte es etwas prickelnd Verbotenes, anonym unterwegs zu sein. Sie gestaltete ihr Titelbild mit weichgezeichneten Frühlingsblumen und Herzen. Als Profilbild wählte sie das Foto einer jungen Katze, die mit einem Schmetterling spielte.

			Als sie das erste Mal auf die Uhr sah, war es weit nach Mitternacht. Himmel, wo war die Zeit geblieben? Angie fühlte sich, als hätte sie einen fünfstündigen Schreibflow hinter sich, glücklich und erschöpft. Sie war restlos zufrieden mit ihrem Desiree-Auftritt und freute sich jetzt schon darauf, ihr alternatives Ich morgen mit noch mehr Leben zu füllen. Hoffentlich hatte man sie dann in der geschlossenen Fan-Gruppe aufgenommen! Die Anfrage an die Administratorin hatte sie gleich zu Beginn ihrer Internet-Sitzung abgeschickt.

			Als Letztes schaute sich Angie all die Freundschaften an, die sie übermütig eingegangen war. Schon klar, dass das Wort »Freundschaft« in dem Zusammenhang völlig überzogen war. Das wusste Angie auch vorher, aber ein paar Kontakte zu knüpfen und zu sehen, was sich daraus entwickelte – why not? Sie hatte nichts zu verlieren, solange sie sich im Netz als Desiree ausgab.

			An den Interessen und Hobbys erkannte sie, dass die meisten User aus der Rosenecke stammten. Manche hatten eine kurze Nachricht dazu geschrieben – alles ganz nette Leutchen.

			Sie fand eine Nachricht von einem englischen User, der ihr mitteilte, sie hätte ein »sparkling smile« und er wolle gern in Kontakt mit ihr treten.

			Angie stutzte, betrachtete ein weiteres Mal ihre Desiree-Seite – nein, weder der Schmetterling noch die junge Katze verbreiteten ein sparkling smile. Dieser User schien einer von der merkwürdigen Sorte zu sein, und sie entfreundete ihn sogleich.

			Eine Nachricht bezog sich nicht auf Liebesromane. Der User, der sich »Harry« nannte, fand ihr Hobby Radfahren interessanter.

			Harry: Du schreibst, dass du gern mit dem Bike unterwegs bist und im Norden wohnst? Vielleicht begegnen wir uns mal auf dem Radweg. Liebe Grüße, Harry

			Angie wechselte zu Harrys Seite. Sein Titelbild war eine Dünenlandschaft vor der Nordsee. Das Foto konnte auf einer der Inseln oder am Festland aufgenommen worden sein. Sein Profilbild zeigte einen jungen Mountainbike-Fahrer bei einem gewagten Sprung. Das Foto war so professionell, dass er es eindeutig irgendwo aus dem Netz gezogen hatte. Das war niemals er selbst, nur ein Avatar wie ihr Katzenbild. Sie las sich durch sein Profil. Zweiunddreißig Jahre alt, arbeitete in der IT-Branche und war angeblich Single. Angie hatte gerade ja selbst viel über Desirees Vorlieben erfunden. Neben verschiedenen Musikgruppen und TV-Serien gab er das Biken als seine Lieblingsbeschäftigung an.

			Angies Finger schwebten über der Tastatur, während sie mit sich rang, ob sie diesem Typen antworten sollte oder nicht. Er wirkte harmlos – jedenfalls nicht so offensiv wie Mister Sparkling Smile.

			Schließlich tippte sie mit einem Grinsen im Gesicht in das Chatfenster.

			Desiree: Eine Begegnung auf dem Radweg? Warum nicht? Du erkennst mich an einem roten Tuch, das ich um den Lenker gebunden habe. Gruß, D.

			Sie wollte den Laptop schon schließen und freute sich darauf, morgen in aller Früh nachzuschauen, ob er ihre Nachricht gelesen hatte, aber da erschien bereits seine Antwort. Sie schob die Nase an den Bildschirm heran, ruckte mit dem Kopf vor und zurück und griff dann seufzend nach ihrer Lesebrille, die immer auf ihrem Schreibtisch bereitlag. Sie vermied es meistens, sie zu benutzen, weil sie glaubte, ihre Augen müssten nur genug trainieren, um wieder besser zu werden, aber Harrys Antwort wollte sie mit voller Sehkraft lesen.

			Harry: Coole Sache. Ich binde ebenfalls ein Tuch an meinen Lenker. Nur zur Absicherung: Wie trägst du die Haare?

			Angie überlegte ein paar Sekunden.

			Desiree: Ich habe schulterlange blonde Haare. Auf dem Fahrrad binde ich sie mir zu einem Zopf zusammen.

			Sie zögerte, bevor sie mit pochendem Puls sehr eilig weiterschrieb:

			Meistens trage ich Kleider, im Sommer gerne dünne mit Spaghettiträgern und nicht allzu lang.

			Harry: Also eine blonde Schönheit im sexy hochfliegenden Kleid? Da würde ich das Tuch am Lenker glatt übersehen :)

			Desiree: Im Sommer sind viele Radfahrerinnen leicht bekleidet. Das ist angenehmer, wenn der Wind dich durchpustet. Da braucht man noch nicht mal einen BH.

			Sie wunderte sich selbst darüber, wie leicht ihr die frivolen Bemerkungen fielen. Was war bloß los mit ihr? Hatte sie sich bereits so mit ihrem alter ego angefreundet, dass sie durchknallte?

			Harry: Das sieht bestimmt umwerfend aus. Ich freue mich darauf, dich zu treffen, und halte nach dir Ausschau.

			Desiree: Das würde ich dir nicht empfehlen.

			Harry: Warum? Bist du doch nicht Single, wie du in deinem Profil angegeben hast?

			Desiree: Doch, bin ich.

			Es tat gut, wenigstens in diesem Punkt nicht schwindeln zu müssen. Sie fuhr fort:

			Aber meistens erlebt man eine Enttäuschung, wenn man sich im Internet kennenlernt und dann im Realleben wiedersieht.

			Harry: Ach, hast du Erfahrungen auf diesem Gebiet? Das hört sich spannend an.

			Desiree: Ich persönlich nicht. Aber man hört so einiges, was wenig Mut macht.

			Harry: Darauf würde ich nichts geben. Davon abgesehen, reicht es mir vorläufig, wenn wir uns hier im Netz besser kennenlernen.

			Angie zögerte einen Moment. Verdammt, dieses Chatgespräch las sich wirklich wie der Beginn einer Beziehung. Wo sollte das hinführen? Sie wog ab, ob sie Harry die Wahrheit sagen sollte, aber diesen Gedanken verwarf sie sofort. Sie kannte ihn doch gar nicht – was ging es ihn an, welche Identitäten sie sich zulegte? Selber schuld, wenn er darauf reinfiel und sich gleich an sie ranschmiss. Aber das schlechte Gewissen nagte dennoch an ihr. Dieser Typ machte einen passablen Eindruck. Sie wollte ihn nicht gleich bei der ersten Sitzung vor den Kopf stoßen.

			Desiree: Ja, warum nicht? Ich freue mich, wieder von dir zu lesen.

			Harry: Morgen um die gleiche Zeit?

			Sie spürte fast, wie er atemlos auf die Antwort wartete.

			Desiree: Vielleicht. Gute Nacht, Harry.

			Harry: Gute Nacht, Desiree.

			Angie klappte den Laptop zu, sprang auf und tänzelte ins Bad. Es war bereits nach ein Uhr, aber sie fühlte sich, als könnte sie die Nacht durchtanzen. Ein vergessenes Gefühl, wie ihr auf einmal bewusst wurde. Es schmeckte wie Erdbeeren mit Sekt.

			Nur mit ihrer Unterhose bekleidet stellte sie sich kurz darauf im Badezimmer vor den deckenhohen Spiegel, drehte und wendete Hüfte und Schulter. Die Festigkeit der Jugend war verloren, aber sie konnte sich durchaus sehen lassen. Sie hob ein Bein und strich darüber. Ihre Körperhaare waren hell, sie fielen kaum auf, dennoch nahm sie sich vor, gleich morgen unter der Dusche ihre Beine zu rasieren. Schließlich stand der Sommer vor der Tür.

			Sie zog an der Unterhose, ein teures Exemplar in Cremefarbe, das wärmte und nirgendwo kniff. Und unsexy wie Stützstrümpfe. Ob sie sich mal neue Slips bestellen sollte? Ein bisschen knapper, ein bisschen seidiger, ein bisschen verführerischer auf der Haut? Nicht für irgendwen anderen, nur für sich selbst, weil sie sich auf einmal daran erinnerte, wie es sich anfühlte, sexy Wäsche unter der normalen Kleidung zu tragen. Ihr Gang war dann leichter, ihr Hüftschwung wiegender, das Lächeln auf ihrem Gesicht geheimnisvoller.

			Angie rückte nah an den Spiegel heran, schob das Kinn vor und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Nein, da pikste nicht ein einziges Härchen. Heute Morgen erst hatte sie eines ausgezupft; es war noch nicht nachgewachsen.

			Sie griff sich mit zehn Fingern in die Frisur, schüttelte die Strähnen und nahm sich vor, demnächst Schaumfestiger zu benutzen, der die Haarpracht fülliger erscheinen ließ. 

			Das stand ihr gut, wenn die Haare bauschig um ihr Gesicht gefielen. Sie hatte früher viele Komplimente deswegen bekommen.

			Angie grinste über sich selbst. Wann hatte sie sich das letzte Mal solche Gedanken über ihr Äußeres gemacht? Es fühlte sich gut an, obwohl eine leise Stimme in ihr mahnte, dass dieses Körpergefühl auf einer Lüge basierte. Sie war nicht die blonde Sechsundzwanzigjährige mit dem hochfliegenden Sommerrock. Sie war eine achtundvierzigjährige alleinerziehende Mutter mit Schreibjob, die noch am Vortag Stein und Bein geschworen hätte, dass die Sache mit dem Sex ein für allemal passé für sie war.

			Angie wusste, dass sie mit Vorstellungskraft reich ausgestattet war, aber sorgte die nun dafür, dass sie den Kopf und den Bezug zur Realität verlor?

			Ach, warum nicht? Sie konnte dieses Stimmungshoch auskosten, und sie schadete keinem, außer einem charmanten Zweiunddreißigjährigen, der wer weiß wie lange vergeblich auf den Radwegen nach einer Desiree Ausschau halten würde.
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			Angie warf die ausgelöffelten Joghurtbecher in den bereitstehenden Sack und zog dann den Bezug vom Bett in Mikas Zimmer. Sie trug Gummihandschuhe, die Haare standen verschwitzt in alle Richtungen ab, und hin und wieder stieß sie ein Fluchen aus. Sie arbeite mit zackigen Bewegungen und freute sich daran, wenn es im Müllsack schepperte oder wenn sie gegen einen herumliegenden Lederball aus den Zeiten, als Mika noch Sport getrieben hatte, treten konnte.

			Es war zehn Uhr in der Früh, Mika war in der Schule, und Angie hatte an diesem Mittwochmorgen entschieden, dass ihre persönliche Belastungsgrenze überschritten war. Gestern hatte Mika von irgendjemandem Besuch gehabt. Benutzte Gläser und leere Chipstüten bedeckten den Kiefernholztisch.

			Beim Aufstehen war ihr ein süßlicher Geruch in die Nase gestiegen, der sich aus Mikas Zimmer durch den Flur bis ins Wohnzimmer und Schlafzimmer zog. Sie hatte eine Weile geschnüffelt und versucht, den Herd des widerlichen Gestanks ausfindig zu machen. Als sie nichts fand, hatte sie kurzerhand beschlossen, an diesem Tag später mit ihrem täglichen Schreibpensum anzufangen und erst einmal klar Schiff in der müffelnden Höhle zu machen. Sie hatte die Nase im wahrsten Sinne gestrichen voll! Da konnte Mika noch so vehement krakeelen, dass sie in seinem Zimmer nichts zu suchen hatte, dass es sein persönlicher Bereich sei und er darin machen konnte, was er wollte. Dieses Zimmer gehörte zu ihrer Dachgeschosswohnung, und wenn Mikas Messie-Verhalten solche Ausmaße annahm, dann hatte sie alles Recht der Welt, seinen persönlichen Bereich unter die Lupe zu nehmen und den Wischmopp zu schwingen.

			Ihre Aktion hatte sie mit dem Ausmisten begonnen. Die Dinge, die sie in den Müll beförderte, gehörten eindeutig dahin und hatten schon lange nichts mehr in einem Wohnbereich zu suchen. An Plastiklöffeln klebte Schimmel, und unter dem Bett fand sie eine Pizzaschachtel mit uralten Resten von Käse und Zwiebeln. Himmel, wie konnte der Junge in dieser Umgebung überhaupt nur ein Auge zutun!

			Wie hatte es bloß so weit kommen können? Wo genau lag der Fehler in ihrer Erziehung? Sie hatte, wie die meisten anderen Mütter auch, Mika von frühester Kindheit an dazu angehalten, seine Sachen wegzuräumen. Anfangs hatte sie das Putzen und Staubsaugen übernommen, später hatte sie versucht, Mika behutsam an die Materie heranzuführen. Im Kindergarten und in den ersten Jahren auf der Grundschule war sie zuversichtlich gewesen; Mika zeigte sich willig und geschickt. Und dann hatte das irgendwann aufgehört, und sie war gegen Wände gelaufen. Wie schafften es andere Mütter, ihre Kinder zur Ordnung zu erziehen? So wie Mika heute war, hielt sie ihn für völlig lebensuntüchtig. Ohne sie würde er in seinem Dreck zugrunde gehen, ohne Schulabschluss, ohne Perspektive.

			Angie seufzte schwer, wie immer, wenn sie an diesem Punkt ihrer düsteren Gedankengänge rund um ihren Sohn angekommen war.

			Sie wandte sich dem Schreibtisch zu, auf dem Apfelreste neben Klausurbögen, Schokoriegelverpackungen neben Schulbüchern lagen. Mit spitzen Fingern griff sie nach dem braunen Obst und …

			Sie ließ es fallen, als in diesem Moment ihr Smartphone klingelte. Sie trug es in der Tasche ihrer alten ausgebeulten Jogginghose, über die sie ein labberiges Shirt gezogen hatte. Ihre Füße steckten in Gesundheitspantoffeln. So viel zum Thema Rundumerneuerung als Desiree. Der Alltag hielt sie verbissen in seinen Klauen.

			Sie streifte die Handschuhe ab, griff nach dem Handy und wischte über den Bildschirm. Ihre Verlegerin. Nanu? Sie war doch gut in der Zeit mit der nächsten Manuskriptabgabe?

			Angie stieß einmal die Luft aus, um nicht zu abgehetzt zu klingen, und meldete sich dann.

			»Angie, Liebelein! Ich hoffe, ich störe dich bei der Arbeit?« Charlotte Malinda lachte. Es war ihr Lieblingswitz, wenn sie sie anrief.

			»Ja und nein. Was gibt’s?« Angie wollte die Aufräumaktion zügig hinter sich bringen, um bald wieder am Laptop tippen zu können.

			»Du, ich warte noch auf die Korrektur von Band 36. Der Setzer macht inzwischen Druck.«

			Angie sackte das Blut aus dem Kopf. Verdammter Mist! Die Korrekturfahnen hatte sie total vergessen! Bei der Terminplanung hatte sie in den letzten Tagen nur das aktuelle Manuskript berücksichtigt, aber nicht die Nacharbeiten, die in schöner Regelmäßigkeit anfielen. Kein Wunder, dass sie unkonzentriert war, wenn sie sich zu allem Übel noch als Tatortreinigerin betätigen musste.

			»Oh, sorry, Charlotte.« Sie wischte sich fahrig über die Stirn. »Ich versuche das schnellstmöglich fertigzumachen. Reicht es dir bis Ende der Woche?« Das bedeutete, dass sie vielleicht Nachtschichten einlegen musste. Die Schattenseiten des Freiberuflertums – sie war rund um die Uhr verfügbar, musste sich nur an ihr eigenes Zeitmanagement halten.

			Sie blickte sich in der Höhle um. Sie würde das abbrechen müssen, um den Termin einhalten zu können.

			»Ja, das müsste klappen. Ich werde die Herstellung bis dahin hinhalten. Alles okay bei dir sonst, Angie?«

			Offenbar klang sie doch gestresster, als sie gehofft hatte. »Ja, logisch. Alles im grünen Bereich. Ich melde mich gleich morgen!«

			Beim Beenden stieß sie die Luft aus, als hätte sie sie während des kompletten Gesprächs angehalten.

			Im gleichen Moment zeigte ein Pfeifen an, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Sie warf nur einen kurzen Blick aufs Display. Cordula. Nein, die musste bis morgen warten. Jetzt galt es, Prioritäten zu setzen. Auch wenn sie ein gutes Standing im Verlag hatte – Aussetzer konnte sie sich genauso wenig leisten wie andere Hausautoren. Die Nachrücker kratzten an den Türen, um diese begehrten Auftragsarbeiten zu übernehmen. Sie musste besser, pünktlicher, zuverlässiger sein als alle anderen, wollte sie nicht riskieren, von einem Tag auf den anderen ausgetauscht zu werden.

			Sie drückte auf den Knopf, der das Kabel des Staubsaugers surrend einrollte, und schob ihn mit einem Fuß auf den Flur, um ihn in der Abstellkammer zu verstauen. Als das typische Klopfen – zweimal lang, dreimal kurz – signalisierte, dass Hilla vor der Tür stand, fasste sie sich an den Kopf.

			Du liebe Zeit, die Welt hatte sich heute gegen sie verschworen. Dabei hatte alles so schwungvoll angefangen! Mikas Zimmer auf Hochglanz bringen, hoffen, vielleicht ein dankbares Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, und danach schreiben bis zum Abend, wenn sie als Desiree unterwegs sein wollte. Nun war alles auf den Kopf gestellt, und Hilla war ihr Sargnagel. Aber einfach stehen lassen konnte sie sie nicht – die alte Lady wusste genau, wann sie zu Hause war und wann nicht.

			Mit Schwung zog Angie die Tür auf, ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht. »Hilla, ich habe dir doch erklärt, dass ich feste Arbeitszeiten habe, obwohl ich von zu Hause aus arbeite. Und der Vormittag gehört definitiv zu meiner Schreibzeit.«

			Hilla hielt in jeder Hand, die Arme ausgestreckt, einen Teller mit einem Stück Nusssahnetorte. Sie linste über Angies Schulter. »Aber du schreibst doch gar nicht!«

			In Mikas Zimmer standen noch der Wischeimer, der Schrubber und der Müllsack. Das Fenster war weit geöffnet. »Das ist eine Ausnahme. Manchmal muss ich Prioritäten setzen«, fügte Angie genervt hinzu.

			»Dann sollte es jetzt oberste Priorität haben, ein Kaffeepäuschen einzulegen. Du siehst gestresst aus, Kind.«

			Genau das, was Angie hören wollte. »Ich sehe nicht nur so aus, Hilla«, erwiderte sie lauter als beabsichtigt.

			Hilla schürzte die Lippen, musterte sie von oben bis unten. »Du sollst doch mehr auf dich achtgeben, Angie. Stell dir vor, jetzt hätte dein Traummann vor der Tür gestanden und dich so gesehen! Den hättest du doch auf Nimmerwiedersehen in die Flucht geschlagen, bevor er überhaupt hereingekommen wäre.«

			Gegen ihren Willen musste Angie lachen. »Auch mein Traummann in Gestalt des Paketboten oder eines Zeugen Jehovas dürfte mich vormittags nicht von meiner Arbeit abhalten.«

			»Also, manchmal meine ich, dir ist nicht zu helfen.« Hilla schnalzte mit der Zunge. »Dann lass ich dir die Torte hier, wenn du sie lieber allein verputzen willst, statt mit mir zu plaudern. Nimm mein Stück und gib es Mika, wenn er nach Hause kommt. Mir macht es keinen Spaß, Sahnetorte allein zu löffeln. Aber das verstehst du sicher nicht«, fügte sie noch spitz hinzu.

			Angie nahm grinsend die Teller entgegen. Hillas Oberlippe hatte sich gekräuselt. Sie drückte ihr einen Kuss auf die faltige Wange. »Demnächst habe ich wieder mehr Zeit, versprochen«, sagte sie dabei.

			Kaum hatte sie den Teller in der Küche abgestellt, klapperte es erneut an der Tür. Diesmal wurde sie aufgeschlossen. Für einen kurzen Moment befürchtete Angie, Hilla könnte es übertrieben haben und mit ihrem Vermieterschlüssel eingedrungen sein. Aber als sie in den Flur sprang, stand sie ihrem Sohn gegenüber, der in Begleitung eines jungen Mannes war. Den Schlüssel warf er, wie üblich, aufs Bücherregal, statt ihn ans Brett zu hängen. Die Schuhe streifte er mit den Zehenspitzen von den Fersen und kickte sie in die Ecke.

			Angie breitete die Arme aus und machte eine betont verdatterte Miene mit geöffnetem Mund. »Hallo? Was machst du denn hier?«

			»Hallo.« Mika grinste, wobei sich die beiden Grübchen in seinen Wangen bildeten. Als er noch ein Kind gewesen war, hatten sie diese Grübchen stets zum Schmelzen gebracht. Er breitete auf die gleiche Art die Arme aus wie sie und zog die Brauen hoch. »Freistunde?«

			»Und da kommst du nach Hause? Warum setzt du dich nicht in die Schulbibliothek oder in den Computerraum, um frei zu arbeiten?«

			Mika und sein Kumpel lachten herzlich.

			Angies Schultern sackten nach vorn. Wann war sie endlich bereit, loszulassen? Sich von dem eigenen Sohn auslachen lassen zu müssen war schon eine spezielle Nummer, auch wenn er jetzt für einen Moment den Arm um sie legte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Alles easy, Mutter.«

			Angie kam der Gedanke, ob sie vielleicht therapeutische Hilfe von außen brauchte. Wie schaffte man es als Mutter, den Sohn laufen zu lassen, mit dem festen Wissen im Hinterkopf, dass er seine Zukunft an die Wand fuhr?

			Woher verdammt noch mal hatte Mika diese Selbstsicherheit, die ihn nie an sich selbst zweifeln ließ?

			»Ich wollte Ben«, er wies mit dem Kinn auf den jungen Mann, »meinen neuen Simulator zeigen. Keine Sorge, wir machen keinen Stress.«

			Während Mika einen Schritt in sein Zimmer machte, wandte sich Angie an diesen Ben. Er war einen halben Kopf größer als sie, sein Körperbau war kräftig wie der eines Mannes. Er hatte schwarzbraune Haare, die er fransig ums Gesicht geschnitten trug, und schmale Lippen, die seit seinem Erscheinen permanent zu einem kleinen Lächeln verzogen waren. Er war gut drei bis vier Jahre älter als Mika. Das Interessanteste an Ben waren seine Augen. Abgesehen davon, dass ihm ein Äderchen geplatzt zu sein schien, waren seine Pupillen so riesig, dass sich Angie gar nicht lösen konnte. Diese großen Pupillen gaben ihm etwas sehr Geheimnisvolles und Faszinierendes. Angie hatte das Gefühl, in einen tiefen dunklen See zu fallen.

			Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte ihre Rechte hinein. Sein Händedruck war nicht sehr kräftig, aber fest. »Ich bin Ben«, sagte er dabei mit tiefer Stimme. Er sprach langsam und wirkte dadurch ungewöhnlich gechilled.

			»Ich bin Mikas Mutter, wie du schon mitbekommen hast. Du kannst Angie zu mir sagen.« Sie strich sich durch die Haare und überprüfte mit der Zunge, ob sich ihre Zähne glatt anfühlten. »Gehst du mit Mika in eine Klasse?« Tja, wie begegnete man solchen jungen Männern? Ihre Frage kam ihr vor, als hätte sie sie einem Fünftklässler gestellt.

			Ben schüttelte den Kopf. »Ich habe die Schule vor einem halben Jahr abgebrochen«, antwortete er. Sein Lächeln blieb.

			»Ah, okay«, Angie nickte mehrmals. Na, wunderbar. Die beste Gesellschaft, die sie sich für Mika wünschen konnte – ein Schulabbrecher. Obwohl er ungewöhnlich charismatisch wirkte. »Dann machst du jetzt wohl eine Ausbildung?« Wie sie sich selbst hasste für diese Frage- und Antwortspiel. Aber wie sollte sie sonst an Informationen kommen? Mika war ja nichts zu entlocken. Er hatte nie zuvor einen Schulabbrecher Ben erwähnt, da war sich Angie hundertprozentig sicher. Als ginge sie das nichts an!

			»Ich …« Ben kam nicht zum Antworten.

			»Was wühlst du in meinem Zimmer?«, polterte Mika auf einmal los, nachdem er offenbar erkannt hatte, dass Angie sich in seinem persönlichen Bereich zu schaffen gemacht hatte.

			Angie stemmte die Hände in die Hüften. Von wegen dankbares Lächeln! Sie hätte sich ausrechnen können, wie Mika reagierte.

			»Nimm dir eine eigene Wohnung, die kannst du zumüllen, wie es dir gefällt«, polterte sie zurück.

			»Es ist unfair, wenn du hier herumschnüffelst, sobald ich nicht da bin.« Er klang schon weitaus weniger aufgebracht. Offenbar legte er es nicht wirklich darauf an, dass es Angie irgendwann überkam und sie ihn vor die Tür setzte.

			»Ich brauche nicht in deinem persönlichen Bereich zu schnüffeln. Der Geruch breitet sich mittlerweile in der ganzen Wohnung aus! Und deswegen geht es mich sehr wohl etwas an, solange du dich nicht selbst bequemst, deinen Müll runterzubringen und hin und wieder zu putzen. Ich erwarte kein Tine-Wittler-Zimmer, aber ein Mindestmaß an Sauberkeit. Das fehlt bislang.«

			»Ja, ja, schon gut«, maulte Mika. »Du machst ja doch, was du willst«, fügte er brummend hinzu.

			»So sieht’s aus«, bestätigte Angie.

			»Ist wenigstens was zu essen da?«

			Angie massierte mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel. Was erwartete er? Mittagessen um elf? Er kannte es von klein auf, dass seine Mutter den Vormittag über arbeitete und die warme Mahlzeit erst am frühen Nachmittag, wenn normaler Schulschluss war, auf dem Tisch stand. »In der Küche steht Nusstorte.«

			Mika zog eine Grimasse, aber Bens Augen wurden rund. Er knuffte Mika auffordernd in die Seite. Angie folgte den beiden, als sie in die Küche trotteten.

			So schnell konnte sie nicht »Hallo?« sagen, wie sich Ben den einen der beiden Teller herangezogen hatte und sich das erste Stück einverleibte. Er brauchte dafür keine Gabel und schaffte es trotzdem, sich nicht heillos zu beschmieren. Aber er aß wie jemand, der das letzte Jahr gehungert hatte und befürchtete, man könnte ihm diesen Leckerbissen streitig machen.

			Angie beobachtete ihn sprachlos, während Mika immer noch in der Besteckschublade wühlte, um eine Kuchengabel herauszufischen. Als er anfing zu essen, schnitt er sich den Kuchen krümelweise ab und kaute mit offenem Mund unlustig darauf herum. Ben beobachtete ihn dabei gierig, bis Mika ein Einsehen hatte und ihm seinen Teller zuschob. Auch dieses Stück verschwand rückstandslos.

			Angie wischte sich mit zwei Fingern über die Mundwinkel, während sie den jungen Mann beobachtete. Als er sich ein Zewatuch abriss, um sich Lippen und Finger abzuwischen, griff sie ihre Frage auf. »Du wolltest erzählen, welche Art Ausbildung du machst.« Das wollte er zwar vermutlich keineswegs, aber es schadete nichts, ein bisschen energischer aufzutreten. Der Typ kam ihr gleichzeitig komisch und faszinierend vor.

			»Ich mache keine Ausbildung.«

			Angie schluckte. »Dann lebst du von Aushilfsjobs?«

			Ben schüttelte den Kopf, schaute suchend durch die Küche. Angie schob ihm den Obstteller hin. Er griff sich eine Banane und linste gierig zu der Keksdose, die auf dem Küchenregal stand.

			Angie folgte seinem Blick, erhob sich und platzierte die Dose mit den dänischen Cookies vor ihm. Sollte er sich durch ihre Vorräte futtern, solange er dabei in Plauderlaune blieb.

			Wieder schüttelte Ben den Kopf. »Ich bin noch auf der Suche nach irgendwas«, sagte er schließlich, mit der Banane zwischen den Zähnen knatschend. »Im Moment hänge ich nur herum.«

			»Oh, das tut mir leid. Ist bestimmt nervig, auch für deine Eltern.«

			Er zuckte die Schultern. »Meine Eltern sind tot. Autounfall vor zwei Jahren.«

			Angie sackte in sich zusammen wie ein zum Platzen gefüllter Ballon, aus dem die Luft herauswich. O Himmel, der Junge war Waise! Sie riss sich zusammen, um nicht über den Tisch nach seiner Hand zu greifen und sie vor Rührung zu streicheln. Kein Wunder, wenn der arme Kerl Kohldampf schob. Sie sprang auf, holte Teller, Messer und Becher, dann Brot, Butter, Wurst, Käse und Tomaten. Sie wuselte um Ben herum und stellte ihm alles griffbereit vor die Nase.

			»Mutter!« Mika stieß geräuschvoll die Luft aus. »Jetzt lass das doch mal!«

			Ben warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Warum? Das ist doch voll nett, Alter.« Er lächelte Angie an. Sie erwiderte sein Lächeln. Sein Lächeln wirkte nicht jungenhaft. Es passte eher zu einem älteren Mann, der mit einer attraktiven Frau zu flirten versuchte.

			Was natürlich eine völlig blödsinnige Eingebung war. Dennoch strich sich Angie unauffällig die Haare hinter die Ohren und drehte sich so, dass Ben ihre linke Seite – die Schokoladenseite – zu sehen bekam. Gut möglich, dass ich den Verstand verliere, ging es ihr gleichzeitig durch den Sinn. Saß sie hier wirklich, statt zu arbeiten, in ihrer Küche mit ihrem Sohn und einem halb verhungerten Freund und ließ sich von ihm anbaggern?

			Ihr Herz lief über bei dem Gedanken, dass Ben allein auf der Welt war. Ob es Großeltern gab? »Kümmern sich deine Großeltern um dich?« Einen Gedanken haben und ihn auszusprechen war an diesem vertrackten Vormittag eins. Normalerweise hielt sich Angie für eine beherrschte Person, die sehr genau abwog, was sie von sich preisgab. Aber im Augenblick schien die Welt Kopf zu stehen. Angie schwankte zwischen den unterschiedlichsten Emotionen, die sie durchschüttelten, als säße sie auf einer Achterbahn mit Doppellooping.

			Einerseits die Sorge, dass Mika mit einem Typen abhing, der offenbar völlig durch den Wind war. Andererseits ein vor Mitleid überquellendes Herz, weil der junge Mann Waise war und sich offenbar nicht ordentlich ernährte. Und dann wieder dieses Glitzern in seinen geheimnisvollen Augen, das nichts mit dem Temperament der Jugend zu tun hatte, sondern ihr ein Prickeln im Magen verursachte, wie sie es zuletzt vor vielleicht zehn Jahren erlebt hatte. So lange war es mindestens her, seit Angie sich ansatzweise in einen Mann verguckt hatte. Ein fast vergessenes Gefühl. Vielleicht war sie schlicht aus der Übung, oder ein nicht wegzudiskutierender Notstand gaukelte ihr die unpassendsten Gefühle vor.

			»Nein, ich lebe allein«, sagte Ben und wischte sich einen Kekskrümel aus dem Mundwinkel.

			»Und du willst nicht wissen, wie«, sagte Mika mit einem Grinsen, und Angie hatte das Gefühl, dass er ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein gab. »Also frag besser nicht.«

			»Ich finde es okay, wenn sie fragt«, erwiderte Ben. »Ist doch logisch, dass sich eine Mutter Gedanken darüber macht, mit wem ihr Sohn abhängt.« Angie wurde warm ums Herz. Warum konnte Mika nicht so einfühlsam sein wie sein Freund? Ben fuhr, an sie gerichtet, fort: »Ich habe ein Apartment in der Kreisstadt, ganz winzig nur, aber es geht schon. Ich beziehe Waisenrente, damit kommt man über die Runden, wenn man den Ball flach hält.«

			»Ist das nicht furchtbar einsam? Allein in der Wohnung, ohne Kontakte in der Schule oder im Job?«

			Mika prustete in die Faust, und Angie schoss ihm einen bösen Blick zu. Was war verkehrt an der Frage?

			Ben blieb ernst und warf sich mit einem Kopfrucken die fransigen Haare aus dem Gesicht. Seinem Gesicht sah man an, dass er schon mehr mitgemacht hatte als andere Gleichaltrige. Die Augen hatten das Unschuldige der Kindheit verloren, um seinen Mund bildeten sich kleine Falten, wenn er lächelte. Er trug einen Drei-Tage-Bart, ob bewusst gestaltet oder der Faulheit geschuldet, wusste Angie nicht zu sagen. Auf jedem Fall stand er ihm gut und gab ihm etwas Männliches, das ihrem Sohn – zum Glück! – noch völlig abging. »Ich habe einen großen Freundeskreis. Es vergeht eigentlich kein Tag, den ich allein verbracht hätte«, erwiderte Ben, und Mika stand kurz vor einem Lachflash, wie Angie verärgert registrierte.

			Ob er nur albern war – was ihm durchaus noch zuzutrauen war – oder ob es Insidergags mit Ben gab, wusste Angie nicht zu sagen. Auf jeden Fall wurde ihr das jetzt zu blöd mit den beiden. Sie hatte erfahren, was sie wissen musste – beruhigt hatte es sie keineswegs. Sie wünschte, sie hätte eine Gelegenheit gehabt, allein mit Ben zu sprechen. Sicher hätte sie ihm noch weitere Informationen entlocken können, aber Mika mit seinem sonnigen Gemüt vermasselte alles. Wie sein Vater.

			Angie erhob sich. »Nehmt die Keksdose gerne mit. Und Mika, geh nicht zu spät los. Eine Freistunde dauert keine Ewigkeit.«

			»Ich stell mir den Wecker«, ätzte Mika im Hinausgehen. Ben folgte ihm, die Keksdose unterm Arm und sich noch schnell eine zweite Banane klauend. Sein Über-die-Schultern-Lächeln war so bezaubernd, dass Angie ihm gern noch eine komplette Ladentheke voller Backwaren mitgegeben hätte, wenn sie sie zur Hand gehabt hätte.

			Bens Gang wirkte wesentlich gechillter als Mikas. Während ihr Sohn trotz seiner überbordenden Faulheit oft wirkte, als hielte er den Finger in der Steckdose, bewegte sich Ben mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Angie sah seinem breiten Kreuz hinterher und fühlte sich ertappt wie ein Schulmädchen, als er sich genau in diesem Moment ein weiteres Mal umdrehte und ihr einen seiner verwirrend-sinnlichen Blicke zuwarf. Er musterte sie innerhalb eines Herzschlags von oben bis unten, als wollte er abchecken, wie sie ohne Kleidung aussah.

			O my god, bloß das nicht. Sich gut gehalten zu haben war nichts im Vergleich zu dem, was Frauen in Bens Alter mitunter vorzuweisen hatten. Ob ihm das bewusst war?

			Endlich hörte sie die Tür zu Mikas Zimmer klappen. Danach nichts mehr – keine aufgedrehte Musik, keine lauten Gespräche. Vermutlich hatten sie sich beide Kopfhörer aufgesetzt und nickten im Takt des Technosounds oder was auch immer sie da hörten.

			Angie ließ sich auf den Küchenstuhl plumpsen. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Halbmarathon hinter sich. Ausgelaugt, erschöpft und zudem über die Maßen verunsichert. Was ging denn hier gerade ab? Sie fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare und stützte für einen Moment die Stirn in die Hände.

			Der große Vorteil des Älterwerdens bestand darin, dass frau, wenn sie sich nicht mit Händen und Füßen dagegen strebte, sich Weisheit und Lebenserfahrung zulegte und die Dinge gelassener angehen konnte. Von Weisheit und Lebenserfahrung fühlte sie sich in diesem Moment aber weiter entfernt als vom Mars. Dieser Ben hatte es geschafft, dass sie sich wie ein Backfisch fühlte, dessen Herz ins Stolpern geriet. Ging es noch peinlicher?

			Sie war knapp dreißig Jahre älter als er, sie war weder geschminkt noch gestylt. Noch nicht mal gekämmt. Sicher, wenn sie sich aufhübschte und es darauf anlegte – dann freute sie sich auch, wenn ihre Bemühungen auf ein Echo stießen. Aber sie hatte sich weder aufgemotzt noch bemüht, und dennoch hatte dieser Ben sie auf eine Art angesehen, die ihr einen heißen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Der hatte allerdings nichts mit einer Hitzewallung zu tun. Unheimlich und prickelnd zugleich.

			Irgendwas lief dieser Tage verkehrt.

			Statt sich im Netz Luft zu machen über die Eigenmächtigkeit ihrer Freundinnen, die trotz gegenteiliger Absprache eine Facebookseite veröffentlicht hatten, bandelte sie in Gestalt einer Sechsundzwanzigjährigen mit einem vielleicht psychopathischen Lover an. Und statt sich ihren Sohn vorzuknöpfen und ihn davor zu bewahren, auf die schiefe Bahn zu geraten, verursachte ihr sein Looser-Freund mit seinen dunklen Pupillen und seinem sinnlichen Lächeln jugendliches Herzstolpern. Himmel, wo sollte das hinführen? Hatte sie nicht vor wenigen Tagen noch ihren Freundinnen gegenüber lamentiert, dass sich das Thema Liebe & Sex für sie erledigt hatte? Und nun war sie – zumindest gedanklich – gleich in zwei sündige Abenteuer verwickelt. Die allerdings in der Realität nicht den Hauch einer Chance hatten. Harry konnte auf seinem weißen Pferd – oder seinem Bike – die Dünenstraßen rauf und runter reiten – eine Desiree würde ihm in hundert Jahren nicht real begegnen. Und Ben war tabu. Schon wegen seiner Jugend und weil er der Freund ihres Sohnes war. Und wahrscheinlich aus Selbstschutz.

			Nun gut, wenn für nichts anderes, dann waren solche Episoden doch für eines gut: Angie schrieb sich gedanklich eine Memo, in ihren nächsten Storys eine Internetliebe und eine Affäre zwischen einem jungen Mann und einer älteren Frau zu verbraten. Vielleicht konnte sie einzelne Ansätze bereits in der aktuellen Story verwerten?

			Angie holte tief Luft. Mit ihren Manuskripten befand sie sich auf sicherem Terrain.

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie sich erhob und in ihr Arbeitszimmer ging. Kurz blieb sie vor Mikas Tür stehen, lauschte noch einmal mit klopfendem Herzen, aber mehr als diesen ekelhaft süßlichen Geruch, der in Teppichen und Polstern steckte, nahm sie durch den Türspalt nicht wahr.

			Vergiss Mika jetzt, mahnte sie sich selbst und betrat mit forschen Schritten ihr Arbeitszimmer. Mit Schwung flog die Tür hinter ihr ins Schloss.

			Keine Gedanken mehr an junge Männer, keine Ablenkung im Netz mit Harry – ab an die Arbeit, Angie! Tausend Ideen stürmten auf sie ein. Die Überarbeitung der Fahnen musste warten – diesen Schreibfluss wollte sie ausnutzen. Sekunden später tippte sie los, und diese Liebesszene geriet ihr gefühlvoller, origineller und sinnlicher als alle anderen davor. Sie scrollte vor zu der Stelle, an der sich Held und Heldin zum letzten Mal geküsst hatten. Da gehörte eindeutig mehr Feuer hinein!

		


		
			6

			»Wie wunderbar, dass Sie sich die Zeit nehmen, Frau Winter! Oder soll ich lieber Frau Sommer sagen?«

			Angie öffnete die Wohnungstür und machte eine einladende Geste. Die Lokalreporterin war biologisch gesehen gut zehn Jahre jünger als sie, sah aber mit ihrer Bundfaltenjeans, der kleinbedruckten Blümchenbluse und ihren Halbschuhen Marke Medica aus, als läge ihr tatsächliches Lebensalter im hohen Siebzigerbereich. Aber gut, sie war nicht zu einem Schönheitswettbewerb angetreten, sondern hatte ein Anliegen, das Angie durchaus für Marketingzwecke zu nutzen wusste.

			»Herzlich willkommen. Sie können mich gern bei meinem echten Namen nennen. In Ihrer Zeitung würde ich lieber nur mein Pseudonym lesen, wenn das möglich ist.«

			»Aber selbstverständlich ist das möglich.« Sie reichte ihr die Hand, die sich anfühlte wie ein trockener Waschlappen. »Ich bin Viviane Steinbrecht, feste freie Mitarbeiterin beim Dunsieler Tageblatt.«

			Das wusste Angie bereits in allen Einzelheiten. Steinbrecht war heute gekommen, um eine Homestory über sie zu schreiben. Von sich aus hätte Angie eine solche Aktion niemals in die Wege geleitet, aber gegen Hillas Esprit war sie machtlos. Ihre Vermieterin fand nicht nur, dass sie wie eine Gurke unterm Dachgeschoss männerlos versauerte, sie fand auch, dass Angie entschieden zu wenig für die eigene Vermarktung unternahm. Es ging ja gar nicht, dass eine weithin erfolgreiche Bestsellerautorin in ihrem Haus quasi unter Verschluss lebte und arbeitete. Das musste doch die Welt erfahren – und wenn nicht die Welt, dann doch mindestens Dunsiel.

			Angie hegte den nicht unbegründeten Verdacht, dass Hilla auf diese Art ihrem eigenen Café zu neuer Blüte verhelfen wollte. »Auf einen Kaffee im Schatten der Bestseller-Autorin!« Angies Phantasie explodierte. Sie mochte sich wirklich nicht ausmalen, welche Peinlichkeiten da noch auf sie zukommen würden, aber nach Rücksprache mit ihrer Verlegerin hatte sie eingesehen, dass es enorm zu ihrer Bekanntheit beitragen würde, wenn es im Dunsieler Tageblatt eine zweiseitige kostenlose Promotion geben würde. Also hatte sie gestern Abend notgedrungen in den sauren Apfel gebissen und den Termin, den Hilla bereits organisiert hatte, beim Tageblatt bestätigt.

			Der gestrige Tag war sowieso einer gewesen, den sie getrost aus ihrem Kalender streichen konnte. Er hatte erst mit Ben begonnen und war dann nahtlos in eine weitere Zofferei mit Mika übergegangen. Der scherte sich nämlich, wie sie es befürchtet hatte, einen feuchten Kehricht um das Ende der Freistunde und rumpelte stattdessen in der Wohnung und auf dem Balkon herum. Angie hatte sich gezwungen, nicht nachzuschauen, was die beiden da trieben. Schließlich wollte sie sich aufs Schreiben konzentrieren, wo es erotikmäßig gerade ungewöhnlich gut lief. Aber als nach gut zwei Stunden immer noch Gelächter und Getuschel aus der Wohnung in ihr Arbeitszimmer drang, hatte sie Mika zusammengestaucht – und dafür einen von Bens Zauberblicken kassiert, der sie sofort runtergebracht hatte. Erst als die beiden verschwunden waren – wohin auch immer, sicher nicht in die Schule –, war an Arbeiten wieder zu denken, bis Hilla sie mit ihrer Homestory-Aktion völlig aus der Bahn warf.

			Und hier stand sie nun im Flur mit Viviane Steinbrecht, die gar nicht erst versuchte, ihre Neugier zu verbergen. Sie linste nach rechts und nach links, nach oben und nach unten, musterte das abgetretene Parkett genau wie den antiken Kronleuchter, den Angie liebte, den sie aber viel zu lange nicht entstaubt hatte. Sie neigte den Kopf, um die Buchtitel im Regal zu studieren, und steckte den Kopf in die Küche, vermutlich um zu erschnüffeln, was es im Hause von Frau Bestsellerautorin zu Mittag gab. »Irgendwas Süßes?«, fragte sie keck über die Schultern.

			Angie verkniff sich ein Augenrollen und biss sich auf die Oberlippe, um ihren plötzlich aufstiebenden Zorn auf Mika einzudämmen. Trotz ihrer Putzaktion war der Geruch geblieben.

			»Ja, Milchreis mit Zimt und Zucker«, sagte sie aus einer Eingebung heraus. Das kam diesem Duft am nächsten. Aber wenn man nach der Ursache eines Geruchs fahndete und definitiv wusste, dass es in der Wohnung seit gefühlten hundert Jahren keinen Milchreis mit Zimt und Zucker gegeben hatte, dann blieb das Ganze mehr als rätselhaft.

			»Kaffee?« Angie drängelte sich an ihr vorbei zur Küchentheke.

			»Tee bitte, wenn es keine Umstände macht.«

			»Gerne. Nehmen Sie doch schon im Wohnzimmer Platz, ich komme gleich dazu.«

			Tee! Hoffentlich hatte die Frau die Ostfriesentee-Mischung im Sinn, die Angie stets im Vorratspack aufbewahrte und die sie an kalten Winterabenden gern mit Milch und Kandis trank. Nun, mit etwas anderem konnte sie nicht dienen, also fragte sie gar nicht erst nach.

			Zwei Minuten später balancierte sie die Getränke durch den Flur ins Wohnzimmer und setzte sich Viviane Steinbrecht gegenüber. Die Reporterin hielt sich ihr Handy dicht an den Mund und murmelte vor sich hin. Angie verstand kein Wort. Offenbar hielt sie ihre Eindrücke aus der Wohnung fest. Schließlich wischte sie über das Display und strahlte Angie an. Sie hatte lange Zähne, und beim Lächeln sah man ein Stück vom Zahnfleisch.

			Sie nahm ihren Tee, schnüffelte und nippte dann daran wie ein Vögelchen an der Tränke, bevor sie die Henkeltasse auf den Tisch stellte. Dann legte sie das Smartphone daneben und drückte den Aufnahmebutton.

			»Jetzt erzählen Sie mal, Frau Winter. Wie sind Sie zum Schreiben gekommen?«

			In welcher Gesellschaft auch immer sich Angie bewegte – dies war die erste Frage, wenn sie sich als Schriftstellerin outete. Die nächsten Fragen waren dann meistens, ob man denn davon leben könne und woher man seine Ideen nehme. Als Abschluss winkte man sie meistens heran, um ihr ins Ohr zu tuscheln, dass man selbst bereits an einem Buch arbeite und ob sie vielleicht mal darüberschauen wolle oder ein paar Tipps habe. Angie liebte diese Fragen wie Zwiebackkrümel in der Strumpfhose.

			Sie holte tief Luft und berichtete, dass sie sich schon als Kind gern Geschichten ausgedacht hatte und dass sie dann später genau wusste, dass sie irgendetwas mit Schreiben zu tun haben wollte. Sie schilderte, wie froh sie gewesen war, als ihr das Angebot des Verlages ins Haus trudelte, künftig als Hausautorin zu arbeiten und monatlich im Durchschnitt ein bis zwei Kurzromane, hin und wieder eine längere Geschichte zu schreiben. Sie erzählte, wie sehr sie ihre Liebesromane mochte, dass sie aber mit dem Gedanken spielte, irgendwann das Genre zu wechseln, vielleicht diesmal unter Klarnamen, und dann noch einmal durchzustarten.

			»Kann man denn davon leben?«

			Angie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und nahm einen Schluck vom Kaffee. Dann berichtete sie in aller Ausführlichkeit, dass es durchaus schwierig sei, in der Verlagsbranche Fuß zu fassen, dass aber Fleiß und Disziplin zu einem geregelten Einkommen führen könnten.

			»Wo nehmen Sie denn Ihre Ideen her?«

			Viviane Steinbrecht erfuhr, dass Angie mit offenen Augen und Ohren durch die Welt ging. Ihre Geschichten seien aus Gehörtem, Gesehenem, Gelesenem und Erlebtem gewebt. Mit etwas Phantasie ergäben sich daraus wunderbare Szenen und Storys.

			Viviane Steinbrecht nickte hin und wieder und ließ den Blick dabei durch das Wohnzimmer gleiten, hinter sich in den Flur und mit gerecktem Hals nach draußen auf den Balkon, dessen Tür offen stand.

			Angies Einrichtungsstil war wenig spektakulär. Sie würde sich damit weder blamieren noch extremen Eindruck hinterlassen. Couch, Regale und Tisch hatte sie aus einem schwedischen Möbelhaus und im Lauf der Jahre mit einigen hochwertigen Kommoden, Lampen und Deko-Artikeln ergänzt. Ihr Herz hing an der alten Kuckucksuhr, die sie auf einem Flohmarkt ergattert und eigenhändig renoviert hatte. Und sie mochte die Poster, die sie aus gelungenen Schnappschüssen aus ihrer Vergangenheit angefertigt hatte. Der kleine Mika im Gegenlicht, der eine Möwe vom Himmel pflücken wollte; die Deichschafe im ersten Licht des Tages; ein majestätisches Segelschiff am Horizont der Nordsee. Dies war ihr Reich, ihr persönlicher Ort der Ruhe, selbst wenn sie den Lärm aus Hillas Café ertragen musste. Irgendwann einmal würde sie alle ihre Lieblingsstücke in Kisten packen und in ihr Schreibhaus am Meer ziehen. Irgendwann, wenn sie ihre Romane mit Hilfe von Multiplikatoren wie Viviane Steinbrecht so bekannt gemacht hatte, dass Geld kein Thema mehr für sie war. Irgendwann, wenn nicht mehr jeder zweite Gedanke in ihrem Universum war, wie sie aus Mika einen verantwortungsbewussten, zielstrebigen jungen Mann machen konnte. Wenn sie wusste, wo sie ihn hinlenken konnte, damit er von alleine lief.

			Aber all das behielt Angie für sich, das ging die Reporterin nichts an. Sie erzählte nur das, was sie auch jeder einzelnen Leserin verraten würde. Ihr Herz blieb verschlossen, während ihr Mund plapperte.

			Schließlich nickte die Reporterin, schenkte ihr ein Pferdelächeln und wischte über das Handydisplay, um die Aufnahme zu beenden. Sie rückte auf die Kante der Couch und beugte den Kopf vertraulich vor. Angie tat es ihr nach, bis ihre Nasen nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Wissen Sie, Frau Winter, ich arbeite selbst seit einiger Zeit an einem Roman. Als Reporterin erlebt man Dinge – das glauben Sie nicht! Meinen Sie, Sie könnten sich die Seiten mal anschauen und mir sagen, ob ein Verlag daran Interesse haben könnte?«

			»Es ist sehr schwer, einen Fuß in die Verlagstür zu bekommen. Und es nützt Ihnen überhaupt nichts, wenn ich Ihnen eine Empfehlung mitgebe. Ich kann Ihnen nur raten, dranzubleiben. Das Wichtigste ist, den Roman erst einmal zu Ende zu bringen. Daran scheitern merkwürdigerweise die meisten Leute, die gern Autoren sein wollen.«

			Auf dem Hals der Reporterin bildeten sich rote Flecke. Ob sie sich mehr erhofft hatte? Verärgern wollte Angie die Frau gewiss nicht, andererseits wollte sie ihr auch nicht unbegründet Mut machen.

			Viviane Steinbrecht lehnte sich zurück, zupfte ihren Blusenkragen zurecht und patschte sich dann mit den Händen auf die Oberschenkel. Ihr Ton klang wieder munter, als würde sie den sonntäglichen Fernsehgarten moderieren. Vermutlich hatte sie noch hohe Ziele. Und wenn es mit der Autorenkarriere nicht klappen sollte, hatte eine wie Viviane Steinbrecht Plan B bis Z.

			»Ich schlage vor, dass wir ein paar Fotos aufnehmen.«

			Darauf war Angie vorbereitet. Sie hatte sich überlegt, in welchem Stil sie sich den Dunsielern präsentieren wollte, und sich schließlich für eine dunkelblaue Jeans, ein weißes langärmeliges Shirt mit einem hochgekrempelten und offenem Holzfällerhemd in Pink und Himmelblau entschieden. Dazu trug sie weiße Sneakers. Die Haare umrahmten locker fallend ihr Gesicht, das sie mit Mascara, einer Foundation und einem rosé Lippenstift geschminkt hatte. So sahen die Schriftstellerinnen in US-Soaps aus; es schadete nicht, dieses Klischee zu bedienen. Außerdem passte es tatsächlich zu Angies Stil – am liebsten kleidete sie sich lässig, auch wenn sie wusste, wann die High Heels und das Kostümchen angebrachter waren.

			Die Wohnung war – abgesehen von Mikas Zimmer, das sie unter Einsatz ihres Lebens geheim halten würde – aufgeräumt. Also platzierte sich Angie einmal an ihrem Arbeitsplatz im Schlafzimmer mit geöffnetem Laptop, einmal lässig auf der Couch lesend. Ein weiteres Foto schossen sie in der Küche, während Angie tat, als hätte sie Dringendes an dem Kaffeeautomaten zu erledigen. Das letzte schließlich wollte Viviane Steinbrecht gern auf dem Balkon aufnehmen, um das glitzernde Mittagslicht einzufangen.

			Angie ging kurz im Geiste durch, wie es auf ihrem Balkon aussah. Im Winter nutzte sie den Balkon als Abstellfläche, aber im März hatte sie ihn frühlingsfit gestaltet. Mehrere Blumenkübel standen da, in denen Zierpflanzen auf die Wachstumsphase warteten, und ein einzelner bequemer Liegestuhl. Doch, das passte.

			Angie trat vor der Reporterin nach draußen. Die frische Brise wehte ihr ins Gesicht und zauste ihre Haare. Sie beugte sich hinunter, um in Hillas Garten zu schauen. Alles wirkte verlassen. Gut so. Auf einen Plausch von unten nach oben konnte sie gut verzichten. Die Reporterin in Hillas Griff – Hölle!

			Angie ließ den Blick blitzschnell über den Holzboden und die Blumenkübel gleiten. Huch, hatte sie tatsächlich so viele Gefäße befüllt? Aber vielleicht wirkte es nur dichter, weil aus einigen Kübeln bereits das Grün in die Höhe geschossen war. Sehr schön. Das gab einen frischen Hintergrund ab.

			Angie deutete auf den Liegestuhl und hob fragend die Brauen, während sie Viviane Steinbrecht anschaute. Die Reporterin nickte. »Wunderbar. Machen Sie es sich bequem.«

			Genau das tat Angie. Sie legte ein Bein über das andere, die Arme auf die Stützen und schenkte der Kamera ihr schönstes Lächeln. Die Journalistin machte mehrere Fotos, bis sie sich endlich zufrieden gab. »Das war’s schon!«, rief sie munter, und Angie sprang aus dem Stuhl, um keine Zeit mehr zu verlieren. Sie lechzte danach, endlich allein zu sein und die Druckfahnen fertig zu bearbeiten.

			»Soll ich Ihnen ein Belegexemplar zuschicken?«, erkundigte sich die Reporterin, als sie sich an der Wohnungstür die Hand reichten.

			Angie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich kaufe mir die Printausgabe. Wird der Artikel auch online erscheinen?«

			»Aber selbstverständlich. Spätestens morgen Mittag müssten Sie ihn finden. Danke für dieses originelle Interview und dass Sie auf all meine besonderen Fragen so individuell eingegangen sind.« Sie beugte sich ein letztes Mal vertraulich vor. »Wegen meines eigenen Manuskripts kontaktiere ich Sie noch, wenn ich darf.«

			Angie schürzte beim Nicken die Lippen. Keineswegs wollte sie die Reporterin ihrer Illusionen berauben.

			Viviane Steinbrecht sprang die Stufen hinab. Angie schloss leise die Tür und lehnte sich für einen Moment mit dem Rücken dagegen, als wollte sie mit vollen Körpereinsatz verhindern, dass die Reporterin zurückkehrte.

			Es hatte seinen Grund, warum Angie einen Beruf gewählt hatte, in dem sie eigenständig arbeiten konnte. Obwohl sie überhaupt nichts gegen gute Gesellschaft hatte, fühlte sie sich richtig entspannt nur, wenn sie allein war und ihr eigenes Ding machen konnte. Sie sah ein, dass es eine Notwendigkeit war, zu Marketingzwecken und um nicht eigenbrötlerisch zu werden, sich unter die Leute zu mischen, aber es ging ihr jedes Mal an die Nerven.

			Sie war gespannt, was die Steinbrecht aus all den Informationen, die sie ihr geliefert hatte, zusammenschustern würde, und freute sich auf den Artikel. Sie durfte nicht vergessen, ihre Verlegerin nach den Verkaufszahlen zu fragen, wenn der Artikel erschienen war. Ob der Absatz ihrer Romane in die Höhe schnellte? Ach, das wäre fein. Ein schöner Schritt in Richtung Schreibhaus am Meer.

			Ob sie Harry am Abend im Chat von der Reporterin und ihren eigenen Träumen erzählen sollte? Nein, bloß nicht. Sie war nicht Angie für ihn, sondern Desiree, die keine Liebesromane schrieb, sie dafür aber verschlang. Schade, wirklich schade.

			Jetzt noch am Manuskript arbeiten? Nein, nur schnell die Fahnen bearbeiten und gleich eintüten. Das Paket würde sie Hilla mitgeben, die vermutlich bei ihrer Einkaufstour an diesem Tag noch an der Post vorbeikommen würde.

			Die Verbindungstür zum Café war eine Schwingtür. Im Parterre hatte Hilla ihre eigene Wohnung. Morgens brauchte die alte Dame nur die wenigen Meter zu dieser Tür zu schlurfen und die Rollos hochzufahren, um ihren Laden zu öffnen.

			Gelächter und Geplauder klangen Angie entgegen, noch bevor sie die Tür aufgedrückt hatte. Nanu? Hochbetrieb an einem Dienstag um kurz nach zwei? Das Tee-und-Kuchen-Geschäft startete meist gegen drei Uhr, um nahtlos ab 17.30 Uhr in den Feierabendrink überzugehen, wenn die Hafenarbeiter hereinstiefelten und ein paar wenige Einheimische aus den umliegenden Bauernhöfen.

			Vor dem Café döste auf einer Kiste, die Hilla extra für ihn bereitgestellt hatte, der Kater Louis. Er gehörte niemandem, nur sich selbst, aber sein Dosenfutter holte er sich vor Hillas Café ab. Wenn er nicht durch das Dünengras auf der Suche nach Mäusen streifte, hielt er gern ein Nickerchen an seinem Futterplatz. Ab und zu wagte er sich ins Café, wenn Hilla nicht hinsah. Dann suchte er am liebsten Henk, auf dessen Schoß er sich zusammenrollte. Louis beäugte sämtliche neuen Kunden, als wollte er abchecken, ob sie es wert waren, in diesem Café bedient zu werden. Henk nannte ihn gern den Wachkater des Hauses.

			In den letzten Wochen hatte Angie das Café selten so voll erlebt, abgesehen von dem Highlight Tanz in den Mai. An einem Fenstertisch saß eine junge Familie mit zwei kleinen Kindern, Butterstreuselkuchen und Kakao vor sich. An der Theke lehnten zwei unrasierte Hafenarbeiter mit Blaumann und nach hinten gedrehter Kappe. Am Stammtisch saß Ludger, Lotte kauerte wie ein Häufchen Elend neben ihm. Ludger war Mitte siebzig, konnte an diesem Nachmittag aber als neunzigjähriger Greis durchgehen. In den letzten Tagen schien seine Haut gewelkt zu sein, und die Falten hatten sich verdoppelt. Sein Blick hinter den Brillengläsern mit dem Kassengestell aus den Achtzigern wirkte verhangen und müde, als würde er jeden Moment einschlafen. Aber er lauschte nickend, während Frieder Ohnesorg einmal mehr Geschichten aus seinen besten Jahren erzählte. Hin und wieder kratzte sich Ludger an einem seiner riesigen Ohren, zum Zeichen, dass er noch zuhörte, aber den Mund verzog er selten zu einem Lächeln. Sein Arm blieb unbeirrt um die Schultern seiner Frau gelegt, als befürchtete er, sie könnte ihm wegfliegen. Auch Lottes Gesicht blieb unbewegt, aber ihre Miene war entspannt, während sie sich an ihren Mann schmiegte.

			Dabei hatte das, was Frieder erzählte, durchaus Unterhaltungswert. Der alte Ohnesorg war früher Fernsehkoch gewesen und hatte eine Begabung, die unglaublichsten Erlebnisse hinter den Kulissen auszuschmücken. Manchmal mutmaßte Angie, dass er sich deshalb so vergnügt in der Vergangenheit aufhielt, weil ihm die Gegenwart wehtat. Frieder war seit zehn Jahren Witwer, und seine einzige Tochter war vor zwei Jahren mit ihrem Lebenspartner nach Neuseeland ausgewandert. Sein Enkelkind hatte Frieder noch nie live gesehen, nur über Skype, was Angie ihm ermöglicht hatte. Ihr fuhr jetzt noch ein Schauer der Rührung über den Rücken, als sie sich daran erinnerte, wie dem alten Mann die Tränen über die Wangen gelaufen waren und wie er sich ein ums andere Mal in sein großes Taschentuch geschnäuzt hatte.

			Über Frieder munkelte man in Hillas Café, er sei hingerissen von der flotten Besitzerin. Ob das stimmte und ob Hilla seine Gefühle erwiderte – Angie konnte darüber nur spekulieren. Sie würde es beiden wünschen, dass sie noch einmal gemeinsam durchstarteten. Aber die wenigsten Menschen jenseits der Siebzig waren zu tiefgreifenden Veränderungen bereit. Auch wenn sie jammerten und klagten, hielten sie an dem, was sie hatten, fest, aus Angst, am Ende könnte alles nur schlechter werden. Angie vermied das Thema, wenn Hilla sie zum Quasseln zur Seite nahm, aus Sorge, sie wollte sie nur auf weitere Ideen bringen, wie sie – Angie – einen passenden Mann finden könnte.

			Frieder war das, was man gemeinhin einen stattlichen Rentner nannte. Keine schlechte Partie für Hilla. Aber Angie würde den Teufel tun und ihr da hineinreden.

			An diesem frühen Nachmittag half Frieder Hilla beim Aufnehmen der Bestellungen und beim Servieren. Das tat er immer gern, wenn es Hilla zu viel zu werden drohte. Anfangs hatte sich Hilla gegen seinen Freundschaftsdienst gewehrt – sie spielte gern diejenige, die auf niemanden angewiesen war und alles im Griff hatte. Aber irgendwann hatte sie ihren Widerstand aufgegeben und ließ den alten Herrn machen, der in seiner Aufgabe aufblühte. Auch wenn sich Hilla eher die Zunge abbeißen würde, als einzugestehen, dass seine Hilfe ihr sehr gelegen kam. Angie fand, sie waren ein gutes Team.

			Auch Henk Fürchtenich war an diesem Dienstagnachmittag früh dran. Er war mit seinen neunundsechzig Jahren der Jüngste unter den Stammgästen und nahm normalerweise den Platz an dem Ecktisch mit der besten Sicht auf die Hafenanlage ein. Manchmal brachte er einen Feldstecher mit, damit ihm nichts entging. Die anderen machten sich lustig über Henks Marotte, seinem Nachfolger Jasper Ottersen nicht das Schwarze unter den Fingernägeln zu gönnen. Jasper hatte Henks Touri-Schiff für einen Apfel und ein Ei erstanden, was Henk ihm bis heute nicht verziehen hatte. Aber die Nachfrage bestimmte den Preis, und es gab dieser Tage nicht viele Menschen, die mit Touristen Tag für Tag zu den Robbenbänken in der Nordsee tuckern wollten. Henks einziges Vergnügen in dieser Angelegenheit bestand darin, den neuen Kapitän nicht nur bei sich, sondern auch in der persönlichen Ansprache Japser zu nennen. Mehr war ihm nicht geblieben.

			Aber an diesem Nachmittag hatte Henk seinen Feldstecher offenbar nicht dabei. Er saß noch nicht mal an seinem Aussichtsplatz. Nein, er saß am mitten im Raum stehenden Bistrotisch, und er war nicht allein.

			Angie unterdrückte ihre Schnappatmung und fasste sich an die Kehle. Der Atem stockte in ihrem Hals wie eine Blase, die nicht platzen wollte. Mika! Es war Dienstag, und Dienstag hatte er bis 16 Uhr Schule. Sie kannte seinen Stundenplan auswendig. Ben machte die Skatrunde komplett. Angie eilte zur Theke und übergab Hilla den Umschlag, bevor sie an den Mitteltisch trat, die Hände in die Hüften gestemmt. Ben sah auf.

			Angie wusste die Antwort, bevor sie die Frage gestellt hatte, und in ihr blubberte der ohnmächtige Zorn wie heiße Lava.

			»Freistunde«, brummelte Mika, ohne aufzusehen.

			Reiß dich zusammen, mach jetzt hier keine Szene. Du hast überhaupt keine Chance! Du wirst für die anderen die hysterische Ziege sein, die den liebenswerten jungen Mann, der so sympathisch die Brücke zu den Generationen schlägt, bloßstellt.

			Angie holte zitternd Luft und lockerte ihre Hände, die sich wegen des inneren Drucks zu Fäusten geballt hatten. Mika steckte wieder den Kopf mit Henk zusammen, aber Ben stand auf.

			Heute wirkte er weniger entschleunigt als am vergangenen Tag, aber seine Augen strahlten immer noch diese intensive Tiefgründigkeit aus. Er ließ den Blick unauffällig an ihr hinauf- und hinabgleiten. Zu ihrem eigenen Entsetzen merkte Angie, dass sie unbewusst die Brust ein bisschen herausstreckte und ein Lächeln aufsetzte. »Hi, Ben.«

			»Hi, Angela.« Wann hatte sie jemand zuletzt bei ihrem vollen Namen genannt? Es klang sinnlich aus Bens Mund. Er reichte ihr die Hand und hielt sie fest. »Mach dir keinen Kopf. Mika düst gleich in die Schule ab. Das hat er mir schon angekündigt. Dann bin ich wieder allein.« Er musterte sie, und Angie wurde es abwechselnd heiß und kalt.

			Sie musste zu ihm aufsehen. Das graue Shirt spannte sich um seine Oberarme und seinen Brustkorb. Ob er trainierte? Vermutlich. Zeit hatte er ja wohl genug.

			»Das ist gut. Beim Endspurt zum Abi können zu viele Fehlstunden tödlich sein«, erwiderte sie und löste endlich ihre Rechte aus seiner, wenn auch ungern. Sein Händedruck fühlte sich warm und kräftig an.

			Dieses Dann bin ich wieder allein schwebte zwischen ihnen wie eine Wolke, die sich aufzulösen drohte. Machte der Typ sie wirklich an? Oder ging Angies Phantasie mit ihr durch? Sollte sie nicht bald das Genre wechseln, wenn ihre Einbildungskraft solche Blüten trieb? Wie auch immer – sie war die Ältere, sie musste die Situation unter Kontrolle halten. Ben hielt ihren Blick immer noch fragend fest.

			Endlich fand Angie ihre Sicherheit wieder. Sie straffte die Schultern und zauberte ein freundliches Mutti-Lächeln in ihr Gesicht. Bloß nicht auf seine Anmache eingehen. Sie machte sich ja lächerlich! »Du bist bei uns immer gern gesehen, Ben. Kühlschrank und Vorratsschrank stehen jederzeit zu deiner Verfügung.«

			Er lachte. »Ich bin nicht wirklich ein Vielfraß. Mich überkommt es nur manchmal.«

			»Kann ich gut verstehen.« Angie zwinkerte ihm zu und wandte sich an ihren Sohn, der endlich aufstand und sie wahrnahm.

			Sie hörte noch, wie Mika zu Henk sagte: »Das klingt gut, Henk. Ich glaube, das probier ich. Danke für den Tipp!«

			Henk hob eine Hand und senkte den Kopf. »Da nicht für.«

			Mikas Lächeln geriet schief, als er sich an Angie wandte. »Na, auf Kontrollgang, Mutter?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

			Zu gern hätte Angie erfahren, was er mit dem alten Henk zu tuscheln hatte, aber sie wusste, dass sie genauso gut mit dem Kopf gegen die Caféwand laufen konnte. Mika würde nichts rauslassen.

			»So lange es nötig ist«, gab sie schnippisch, aber mit einem Lächeln zurück.

			»Ich bin in einer halben Stunde weg. Wie haben noch zwei Stunden Englisch. Die Klausur steht in dieser Woche auf dem Plan, da sollte ich doch mal kurz vorher in der Schule aufschlagen.«

			Es war noch nicht alles verloren, wenn er wusste, wann die nächste Prüfung anstand und wenn er zuvor den regulären Unterricht besuchte, um bessere Voraussetzungen für eine erfolgreiche Klausur zu schaffen. Dann aber erstarrte Angie, als Mika fortfuhr: »Ist es okay, wenn Ben so lange in meinem Zimmer bleibt? Lohnt ja nicht für ihn, nach Hause zu fahren. Da wartet sowieso keiner auf ihn.« Er versuchte sich an seinem liebsten bittenden Lächeln, das ihm immer noch so gut gelang wie früher, wenn er darum gebettelt hatte, dass ein Schulfreund bei ihm übernachten durfte.

			Heute verfehlte es allerdings seine Wirkung. Angie hatte das Gefühl, ihr Blut gefror zu Eis. Sie mit Ben allein in ihrer Wohnung? Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte vehement den Kopf. »Sorry, Mika.« Sie zwang sich, Ben anzuschauen. »Sorry, Ben. Ich kann nicht arbeiten, wenn wir Gäste haben.«

			»Aber Ben bleibt doch in meinem Zimmer und verhält sich ganz ruhig, richtig, Ben?« Mika breitete die Arme aus, großes Panorama.

			»Schon okay, Mika. Ich fahr heim. Ich muss sowieso noch putzen.«

			Mika zog die Lippen nach innen, und Angie war sich sicher, dass er ein Prusten unterdrückte. Gut, dass Ben Besseres als Haushalt zu tun hatte, konnte sie sich selbst ausrechnen. Er sollte tun und lassen, was immer er wollte – nur nicht in ihrer Nähe.

			Ben tippte sich grüßend an die Stirn, hielt Mika die Faust hin. »Ciao, Alter.« Ein letztes Lächeln für Angie. »Bis zum nächsten Mal.«

			Dann war Ben verschwunden, und Mikas Stirn verwandelte sich in eine Furchenlandschaft. »Bist du jetzt unter die Spießer gegangen, oder was?«, fuhr er seine Mutter an.

			Angie sah, dass Henk ihm eine Warnung zuschoss, und tatsächlich – Mika knickte sofort ein. »War nicht so gemeint«, murmelte er und trollte sich an ihr vorbei zu der Schwingtür.

			Henk erhob sich mit krummen Beinen und fasste sich gleichzeitig an den Rücken. Die Knochen machten ihm seit Jahren zu schaffen, aber man hörte ihn selten klagen. »Nun lass mal locker, min Deern«, sagte er zu Angie und tätschelte ihr mit seiner runzligen Hand die Wange.

			Angie nahm ihn kurz in die Arme. »Was hattet ihr denn Spannendes zu besprechen?«, murmelte sie dabei beiläufig, während sie ihm zum Stammtisch folgte, wo die anderen auf sie warteten.

			Henk blinzelte sie von der Seite an wie ein Kobold. Er tat, als würde er sich den Mund verschließen und den unsichtbaren Schlüssel über seine Schulter werfen.

			Angie lächelte und tat gleichgültig. Innerlich fragte sie sich aber schon, was das wohl sein konnte, das Henk mit Mika verband. Die beiden mochten sich, seit Mika ein kleiner Junge gewesen war. Henk hatte ihn immer wie seinen Lieblingsenkel behandelt, wenn er als Zehnjähriger mit nichts als Flausen im Kopf durch das Café gesprungen war. Henk war der einzige Mann in Mikas näherem Umfeld, der als Vater oder Opa eine Art Vorbildfunktion für ihn hatte.

			Seinen eigenen Vater traf er nur noch sehr sporadisch zu Weihnachten und an den Geburtstagen. Mika war aus dem Alter raus, wo es ihm Spaß machte, mit seinem Vater ins Kino, in den Freizeitpark oder in den Zoo zu gehen, und zu sagen hatten sie sich ohnehin nicht allzu viel. Angie hatte den Kontakt zwischen den beiden nie verhindert, aber seit einiger Zeit überließ sie es Mika, wie und wann und wo er seinen Vater sehen wollte. Erzwingen konnte man jetzt sowieso nichts mehr. Leider, fügte sie frustriert in Gedanken hinzu. Nicht dass sie Wert auf einen intensiven Kontakt zwischen den beiden legte, aber in anderen Bereichen hätte sie sehr wohl gern noch ein Mitspracherecht gehabt, um ihren Sohn auf die richtige Spur zu bringen.

			Mika liebte seinen Vater, das wusste Angie. Vermutlich waren sie über Kurznachrichten und Skype miteinander verbunden, aber gemeinsame Freizeitgestaltung würde wohl in diesem Leben nicht mehr auf dem Plan stehen. Was vermutlich daran lag, dass Mika seinem Dad angemerkt hatte, dass er eigentlich zu bequem war, um an den Elefantengehegen oder Löwenkäfigen vorbeizuflanieren, und im Kino war er, wie Mika erzählt hatte, gerne mal laut schnarchend eingeschlafen.

			Nun, das war nicht mehr ihre Baustelle. Das mussten die beiden miteinander klären.

			Am Stammtisch beugte sich Angie gleich zu Lotte. Die Rentnerin legte ihre von Altersflecken übersäte Rechte in Angies geöffnete Hände. Angie drückte und streichelte sie. »Wie geht es dir, Lotte?«, fragte sie mit belegter Stimme. Die alte Lady brauchte gar nicht zu antworten. Man sah ihr an, dass sie sich vom Leben verabschiedete und vermutlich nur ihrem Mann zuliebe die jahrelang vertraute Gesellschaft besuchte.

			»Ich bin müde, Angie.« Sie lächelte, die welken Lider halb gesenkt. »Ludger bringt mich gleich heim. Aber ich hatte Sehnsucht nach euch.«

			Angie drückte ihre Hand ein bisschen fester und sah die alte Dame liebevoll an. Mochte Lotte auch angeschlagen sein – ihr Äußeres vernachlässigte sie nie. Immer noch ließ sie sich jede Woche Freitag beim örtlichen Friseur die weißen Haare in sanfte Wellen legen. Meistens trug sie ein Twinset aus feinem Strick, von denen sie bestimmt ein Dutzend in allen Pastellfarben besaß. Dazu drapierte sie sich stets ein passendes Seidentuch in Sommerfarben um den Hals. Nur bei besonderen Anlässen trug sie eine Kette aus kleinen Perlen. Ihr Gesicht war vom Leben gezeichnet, mit Tausenden Lachfältchen um die braunen Augen und Kerben am Mund. Angie liebte es, sie anzuschauen. In ihrem Gesicht konnte man lesen wie in einem Buch. »Ich vermisse dich, wenn du nicht hier bist«, sagte sie warmherzig.

			Lotte entstammte einer Frauengeneration, deren Ideale weit weg von dem lagen, was Angie sich selbst erträumte. Lotte hatte stets ihrem Mann den Rücken freigehalten, der bei der Gemeinde als Sachbearbeiter im Fundbüro gearbeitet hatte. Sie scherzten heute darüber, dass Ludger immer geschimpft hatte, wenn sie mit einem Job in einem Bekleidungsgeschäft oder an einer Ladenkasse geliebäugelt hatte. Damit ein bisschen mehr Geld am Ende des Monats übrig blieb und damit sie unter Leute kam. Und Ludger hatte sie auch nie darin bestärkt, den Führerschein zu machen. Warum solltest du das tun? Ich kann fahren, das reicht. Wenn du mich darum bittest, fahre ich dich ans Ende der Welt.

			Ihre drei Kinder waren in alle Winde verstreut. Die älteste Tochter lebte in Kopenhagen, wo sie die Liebe ihres Lebens geheiratet hatte. Die beiden Söhne hatte es beruflich mit ihren Familien nach Süddeutschland verschlagen. Lotte vermisste ihre Kinder und Enkelkinder, die sie nur an den großen Feiertagen traf, jeden Tag und jede Stunde, wie sie gestand. Dann jedoch fügte sie jedes Mal hinzu: »Aber so lange wir beide uns haben …« Dabei drückte sie Ludgers Arm und sah ihn so liebevoll an, dass Angie mit den Tränen kämpfte vor Rührung.

			»Mach dir mal nicht zu viele Sorgen um deinen Jungen«, sagte Lotte, als hätte sie ihr mitten ins Herz geblickt. Nun war sie es, die Angies Hände tätschelte wie eine liebevolle Mutter. »Der geht schon seinen Weg.«

			Angie seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte sie.

			»Was war denn das für ein netter junger Mann in seiner Gesellschaft?«, wollte Lotte wissen. »Ein neuer Kollege in der Schule?«

			Angie schüttelte den Kopf und spürte zu ihrem grenzenlosen Verdruss, dass ihre Wangen heiß wurden. So weit kam es noch, dass sie in Verlegenheit zu bringen war wie ein Backfisch. Hallo, Altersweisheit! Wo bist du, wenn man dich am nötigsten braucht? Sie überspielte ihre Verunsicherung mit einem Schulterzucken. »Auf seine Schule geht er nicht. Ich weiß selbst nicht viel über ihn.«

			»Den hab ich auf dem Kieker«, warf Ludger ein, kniff ein Auge zusammen und zog die Braue des anderen hoch, sodass sie fast seinen Haaransatz berührte. »Mit dem stimmt was nicht.«

			Angie erschrak. Auf eine Weise, die nicht zu greifen war, hatte sie das selbst schon gedacht. Es so trocken von dem alten Herrn ausgesprochen zu hören, vervielfältigte ihre Befürchtungen.

			»Jetzt macht mir doch das Mädchen nicht verrückt«, mischte sich Henk ein. »Die macht sich genug Gedanken um den Jungen. Angie, erzähl mal lieber, wie es mit der Reporterin gelaufen ist. Hat sie all deine Skandale aufgedeckt?«

			Das gemeinsame Lachen am Tisch war eine Befreiung, und in den nächsten zehn Minuten erzählte Angie, was Viviane Steinbrecht alles hatte wissen wollen und wie sie sich angestrengt hatte, sie in einem guten Licht zu fotografieren. Je älter man wurde, desto wichtiger waren auf Fotos die Lichtverhältnisse. Angie konnte ein Lied davon singen.

			Frieder und Hilla wuselten um sie herum und eilten dann zu den anderen Gästen. Lotte und Ludger erhoben sich gleichzeitig, als hätten sie sich abgesprochen. Sie brauchten kaum noch Worte, um gemeinsam zu handeln.

			»Ich bringe Lotte jetzt nach Hause«, sagte Ludger mit belegter Stimme.

			Normalerweise reichten ein Winken und ein Gruß über die Schulter, doch heute war es der alten Frau ein Bedürfnis, all ihre Freunde aus Hillas Café in den Arm zu nehmen. Angie bückte sich, um sie fest an sich zu drücken. Möglicherweise nahm die Sache mit der Sentimentalität, die sie unter dem Einfluss der Wechseljahre fest am Wickel hatte, mit den Jahren noch zu. Auf jeden Fall genoss sie es, die alte Freundin zu umarmen. Ihren Duft nach Kernseife und Zitronentee einzuatmen, ihre zarten Schultern zu streicheln.

			Erst als die beiden das Lokal verlassen hatten, fiel Angie auf, dass heute irgendetwas anders war als sonst. Sie grübelte einen Moment, dann fiel es ihr ein, und ein dicker Kloß setzte sich in ihrer Kehle fest. Die alte Dame hatte an diesem Tag keines ihrer Tücher in Sommerfarben getragen.

			Lotte hatte an diesem Dienstag im Mai ihre Perlenkette angelegt.
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			Desiree: Manchmal frage ich mich, was am Sterben das Schlimmste ist: Dass man selbst nicht mehr da ist oder dass diejenigen, die einem viel bedeuten, Schmerz empfinden.

			Harry: Nanu? So ernste Töne heute?

			Desiree: Das geht mir nur durch den Kopf.

			Harry: Ich glaube, das Sterben fällt leichter, wenn man niemanden zurücklässt. Aber heute ist kein guter Tag zum Sterben :)

			Desiree: :) Nein, ist es nicht, und ich wollte dich nicht runterziehen. Fiel mir nur gerade ein.

			Harry: Du ziehst mich nicht runter. Ich denke selbst oft über das Altern und Sterben nach.

			Desiree: Himmel, du bist 32!

			Harry: Na, du hast es nötig mit deinen 26. :)

			Desiree: :)

			Harry: Was hast du heute an?

			Desiree: Nichts.

			Harry: :) :) :) Das glaube ich nicht. Du willst mich nur scharf machen.

			Desiree: Macht es dich scharf?

			Harry: Nicht, wenn du mich zum Lachen bringst.

			Die Stunden verflogen, während sie an diesem Abend mit Harry chattete. Meistens flachsten sie oder probierten ein bisschen vorsichtigen Cybersex, indem sie sich beschrieben oder davon erzählten, welche Phantasien ihnen durch den Kopf blitzten. Aber am meisten erstaunte es Angie, dass er nicht abblockte, wenn sie mal spontan ernste Gedanken mit ihm besprach. Die Gedanken der achtundvierzigjährigen Angie, nicht der sechsundzwanzigjährigen Desiree.

			Angie hatte sich an diesem Abend erst eine Weile auf ihrer Fanseite umgesehen und verschiedene Posts abgesetzt, da hatte sich Harry auch schon im Chat gemeldet, als hätte er auf sie gewartet.

			Doch, es machte tatsächlich Spaß, mit diesem jungen Biker zu plaudern. Er war schlagfertig und geistreich, und seine Phantasie stand der ihren in nichts nach. Angie hatte sich vorgestellt, dass eine solche Cyberaffäre etwas Verkrampftes haben müsste, weil jeder eine Rolle spielte. Aber so war es nicht. Es war, als schriebe ein Teil von ihr, während sie den anderen Teil ausklammerte. Manchmal meldete sich ihr Gewissen, weil sie den vertrauensvollen Harry an der Nase herumführte und Hoffnungen in ihm weckte, die sie niemals erfüllen konnte. Andererseits aber hatte er seit den ersten Zeilen nicht mehr nach einem Date gefragt, als wäre ihm selbst genug, was sie hier im Netz miteinander erlebten. Vielleicht war er im echten Leben ein schüchterner junger Mann, vielleicht mit einem Handicap, das ihn davon abhielt, sich gleichaltrigen Frauen zu nähern? Ihr konnte es egal sein. Das Einzige, was hier im Netz zählte, war seine Fähigkeit, seine Gedanken in unterhaltsame Worte zu fassen. Und das beherrschte er virtuos.

			Angie erschrak, als sie auf die Uhr schaute. Es war schon wieder viel zu spät, wenn sie in ihrem Arbeitsrhythmus bleiben wollte. Wie sollte sie morgen um acht Uhr an die Arbeit gehen, wenn sie sich die Nächte bis drei Uhr in den Chats vertrieb?

			Desiree: Du, ich muss Schluss machen. Morgen muss ich früh raus.

			Harry: Erzählst du mir, was du beruflich machst?

			Desiree: Nein.

			Harry: Okay.

			Desiree: :)

			Harry: :)

			Natürlich wäre es ein Leichtes gewesen, sich irgendeinen geläufigen Beruf wie Friseurin oder Einzelhandelskauffrau für Desiree auszudenken. Als sie das Profil erstellt hatte, hatte sie noch gegluckst vor Freude über all die Flunkereien. 

			Aber seit sie mit Harry chattete, hatte sich etwas verändert. Zwar konnte sie nicht mehr an dem Bild drehen, dass er sich seit Beginn ihrer Chatbeziehung von ihr durch ihr ausgefülltes Profil gemacht hatte, aber sie konnte verhindern, dass weitere Lügen auftauchten, die sie von ihrem wahren Selbst wegführten.

			Harry: Lesen wir uns morgen?

			Desiree: Ja, ich freu mich darauf. Schlaf gut, Harry.

			Harry: Willst du einen Gute-Nacht-Kuss?

			Desiree: Sehr gern.

			Harry: Bekommst du. Mit Zunge und Petting?

			Desiree: :) Mit Zunge ist okay. Petting ist mir zu früh.

			Harry: Dann also mit Zunge. Schlaf gut, Desiree.

			Angie klappte den Laptop zu, streckte die Arme und verschränkte sie beim Zurücklehnen im Nacken. Sie rollte den Kopf, um Verspannungen zu lösen. Wie lange hatte sie in dieser vorgebeugten Haltung vor dem Computer gesessen?

			Wo sollte das hinführen mit Harry und ihr? Ob sie irgendwann die Katze aus dem Sack lassen sollte – tada, ich bin die Angie, und ich hab schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel, war aber trotzdem nett, mit dir zu plaudern?

			Nein, so nicht. Sie würde die Chatbeziehung pflegen, solange es ihnen beiden Spaß machte, und irgendwann, wenn ihnen die Themen oder Gefühle ausgingen, würde sie die Sache diskret im Sande verlaufen lassen, möglicherweise sogar im Einvernehmen mit Harry. Ob sie am Ende noch den Schwenk ins Mütterliche nahm und ihm Tipps gab, wie er im Reallife eine Partnerin fand?

			Nein. Sie würde bis zur letzten Minute die verführerische Desiree bleiben, die bloß ein Traum war.

			Sie eilte ins Bad, schminkte sich sorgfältig ab, bürstete die Haare und putzte sich die Zähne. Dann kuschelte sie sich in ihr Bett, im Kopf noch die verwirrenden Gedanken, in denen Harry und Desiree die Hauptrollen spielten.

			Was für ein hübsches Paar die beiden sein konnten. Beide in der Blüte ihres Lebens, beide klug und witzig und gut aussehend. Ob sie auch im Bett harmonierten?

			Diesen Gedanken nahm Angie mit in den Schlaf und ihre Träume. Sie sah Desiree und Harry beim Kuschelsex und in wilden Stellungen, wobei Desirees Konturen klar zu erkennen waren – das war sie selbst in jungen Jahren. Harry dagegen hatte nur verschwommene Züge. Je näher sie an ihn herankam, desto nebulöser wurden sie. Dann aber träumte sie, wie sie sich »danach« ansahen und zärtlich küssten. Ihre Gesichter kamen sich nah, sie hielt die Augen noch geschlossen, dann öffnete sie sie, um in seinem Blick zu versinken – und wachte mit einem schrillen Schrei auf.

			Hilfe! Sie hatte genau in Bens dunkle Pupillen geschaut!

			Angie holte ein paar Mal tief Luft, dann zog sie sich die Decke über den Kopf. Wie konnte das passieren, verdammt? Wie schaffte es dieser jugendliche Taugenichts, sich in ihre Träume zu schleichen?

			Welche Entwicklung nahm das hier?

			Sie sollte dringend in ihrem Leben etwas ändern, bevor sie eine seltsame Alte wurde, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.

			Bloß nicht einschlafen und den Traum fortführen. Bloß nicht! Kaum zu fassen, wie gründlich ihr Hormonhaushalt durcheinandergeschüttelt war.

			Bei Ben hatte sie dieses Prickeln erlebt, das sie aus Teenagerzeiten kannte, dieses ungewisse Flirren im Magen, von dem man nicht wusste, wohin es einen führte. Mit Harry dagegen hatte sie die heißen Gedanken geteilt, die mit vielleicht dreißig Jahren ihr Liebesleben bestimmt hatten.

			Hatte sie wirklich angenommen, das sei für alle Zeit verloren? Wow, was für ein Irrtum! Ihre Sexualität war lebendig wie in all den Jahren ihres Erwachsenseins. Sie war nur verschüttet gewesen unter all den Alltagssorgen und dem ständigen Grübeln übers Älterwerden.

			Vielleicht war Leichtigkeit das Zauberwort, das aus ihr wieder eine in der Liebe aktive Frau werden ließ.

			Sie streichelte über ihren Busen und stellte sich vor, es wäre Harry. Ja, es fühlte sich gut an, und ja, sie spürte auf der Stelle ihre Bereitschaft. Aber nein. Es fühlte sich nicht richtig an, sich allein zu vergnügen. Es fühlte sich an, als sei sie übrig geblieben und fände keinen Mann.

			Sie musste ihre Gedanken ablenken, in andere Richtungen führen. Also stellte sie sich vor, wie sie am nächsten Tag den Artikel über sich lesen und mit Hilla darüber plaudern würde. Wie sie eine Kopie an ihre Verlegerin schicken würde, damit die ein paar Zitate auswählte, mit denen es sich gut werben ließ und …

			Angie fiel in einen tiefen Schlaf und vergaß den kurzen Ausflug in erotischere Gefilde. Besser so.

			Trotz ihrer Befürchtung, sich todmüde durch den Arbeitstag quälen zu müssen, weil sie die halbe Nacht durchgemacht hatte, war Angie, als Mika das Haus verließ, so fit, dass sie durch die Wohnung tänzelte und singend die nötigsten Hausarbeiten erledigte. Sie warf die Socken und Unterwäsche, die Mika im Bad liegengelassen hatte, mit Schwung in sein Zimmer. Sie befüllte die Spülmaschine mit dem Frühstücksgeschirr und ließ einmal frische Luft durch ihre Wohnung wehen, bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Nicht immer hatte sie ab der ersten Arbeitsstunde Lust am Schreiben, aber heute konnte sie es kaum erwarten, endlich loszulegen. Eine Liebesszene stand an, und Angie grinste vor sich hin, während sie Held und Heldin nun richtig zur Sache gehen ließ. Die Träume der vergangenen Nacht beflügelten sie, und Angie wusste, dass es gut war, was sie schrieb. Sie wusste nur nicht, ob es ihrer Verlegerin Charlotte nicht zu offenherzig war. Pornös, dachte Angie und grinste vor sich hin, ohne sich Einschränkungen aufzulegen. Am Ende, wenn sie das Manuskript überarbeitete, konnte sie immer noch streichen. Aber jetzt ließ sie ihren Gedanken freien Lauf.

			Sie nahm den morgendlichen Schwung mit, um fast zehn Seiten zu schreiben. Dass es Nachmittag wurde, merkte Angie erst daran, dass warmgoldenes Sonnenlicht schräg durch das Wohnzimmerfenster fiel.

			Seit dem Frühstück hatte sie nichts gegessen, sich mit einer Flasche Wasser am Schreibtisch fit gehalten, aber nun grummelte ihr Magen. Und Mika war noch gar nicht zu Hause. Ob er vielleicht in der Schule geblieben war, um mit Schulkollegen zu lernen?

			Die Hoffnung stirbt zuletzt, ging es ihr bitter durch den Kopf, aber sie schob die Gedanken an Mika beiseite. Er würde es nicht schaffen, dass sie sich heute wieder mies fühlte. Sie würde diesen Elan ausnutzen, solange er anhielt.

			Ihre beiden Liebschaften würde sie an diesem Tag nicht weiter auseinanderpflücken. Egal, ob Harry ihre unbewussten Sehnsüchte ans Tageslicht brachte. Egal, ob Ben sie tatsächlich anzog oder ob er vielleicht nur ein Helfersyndrom in ihr weckte, von dem sie bislang nichts geahnt hatte.

			Erst als die Sonne schon tief am Horizont stand, fiel ihr ein, dass an diesem Tag der Artikel über sie online gegangen war.

			Oh, da musste sie doch gleich mal auf die Suche gehen. Sie streifte Krümel von den Händen, öffnete das Handy, um zu sehen, ob Mika vielleicht eine Nachricht geschickt hatte. Fehlanzeige, logisch. Nicht ärgern, sich weiterfreuen. Es kam selten genug vor, dass sie vor guter Laune sprudelte.

			Als sie ihren Browser öffnete, verkniff sie es sich mit eisernem Willen, erst einmal bei facebook nachzuschauen, ob Harry bereits auf sie wartete. Nein, später. Jetzt war keine Harry-Zeit. Und keine Zeit für social media.

			Sie suchte die Online-Ausgabe des Dunsieler Anzeigers und scrollte auf der Seite. Ah, da war der Artikel! Das Foto von ihr auf dem Balkon prangte fett darüber. Die Lichtverhältnisse waren günstig, sie sah genauso leger aus, wie sie sich präsentieren wollte.

			Angie zuckte zusammen, als sie die Überschrift las. »Autorin im Rausch«. Puh. Da hatte sich Viviane Steinbrecht aber einen abgerungen. Hatte sie tatsächlich rauschhaft gewirkt? War sie rübergekommen wie eine, die schreiben musste, weil es ihr Lebenselixier war?

			Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und das Kinn auf die Hände, während sie zu lesen begann. Erstaunlich, was Viviane Steinbrecht alles als wert betrachtete, erwähnt zu werden. Sie schilderte die Einrichtung, die Aussicht vom Balkon und in welchem Rhythmus Angie schrieb. Sie fand blumige Worte für ihr Äußeres und sparte nicht mit Lob über die »jung gebliebene Autorin«. Angie biss sich auf die Lippe. Ob sie das ernst meinte? Auf jeden Fall freute sie sich über das Lob. Da hatte sie offenbar das richtige Outfit gewählt.

			An dem Artikel gab es nicht das Geringste auszusetzen. Er war wunderbar auf den Punkt gebracht und eignete sich hervorragend, um damit Marketing zu betreiben. Ob die Fans auf ihrer Davina-Sommer-Facebookseite ihn schon verlinkt hatten?

			Sie speicherte den Link ab und wechselte ins soziale Netzwerk. Kurzer Blick in die Liste ihrer Freunde – nein, Harry war noch nicht online.

			Sie klickte sich zur ihrer Fanseite durch und scrollte. Da! Tatsächlich hatte jemand schon den Link gesetzt. Prima! Das Foto prangte fett in dem Posting – aber was war das? Warum hatte da jemand mit rot die Pflanzen auf ihrem Balkon markiert?

			Angies Herzschlag setzte für ein paar Sekunden aus, um dann mit zehnfacher Geschwindigkeit loszuhämmern. Sie konnte kaum atmen, während ihr Puls brauste.

			Was ging denn hier ab?

			Sie öffnete den Post, um ihn lesen zu können.

			»Autorin im Rausch« – wusstet ihr, dass Davina kifft? Cool, was?

			Angie schnappte hörbar nach Luft. Kiffen? Wie kamen sie denn auf diesen Blödsinn? Sicher, die Überschrift war überzogen, aber man konnte sich auch am Schreiben berauschen, nicht nur an Drogen. Sie öffnete die Kommentare, und allmählich sickerte die Erkenntnis in ihr Hirn. Was da auf ihrem Balkon hinter ihr stand, waren offenbar nicht die herrlich gedeihenden Frühblüher, die sie gepflanzt hatte, sondern Hanfpflanzen.

			Derjenige, der den Beitrag veröffentlicht hatte, wusste das offenbar sehr genau und hatte die entsprechenden Pflanzen gekennzeichnet. Aus den Kommentaren ging hervor, dass einige »aus der Szene« waren und wissende Smileys mit dunklen Sonnenbrillen posteten, andere zeigten Smileys mit weit aufgerissenen Augen und Mündern, absolutes Erstaunen. Manche verlinkten zu Wikipedia-Artikeln und auf Drogenseiten, auf denen die Hanfpflanze vorgestellt wurde. Mit zitternden Fingern klickte sich Angie durch.

			Es gab keinen Zweifel.

			Wie von einem Wespenschwarm angegriffen, sprang sie auf und hetzte zu ihrem Balkon. Sie riss die Tür auf und ging noch in der Drehung in die Hocke, um die drei Kübel zu betrachten, die da hinter ihrem Liegestuhl standen. Wie hatte sie so dumm sein können, nicht zu erkennen, dass diese Pflanzen keineswegs von ihr waren? Gut, die Töpfe waren ihre, aber sie hatte solche Gewächse niemals angepflanzt. Am liebsten hätte Angie sie auf der Stelle mit Wurzeln herausgerissen und sie in tausend Fetzen gerissen.

			Tränen der Wut und der Verzweiflung stiegen in ihr auf. Nicht, weil ihr Autorenimage Kratzer bekommen hatte – damit konnte sie leben. Nein, es ging einzig und allein darum, was es bedeutete, dass diese Drogenpflanze auf dem Balkon der Wohnung wuchs, in der sie mit ihrem halbwüchsigen Sohn Mika lebte.

			Es gab nur eine einzige Erklärung.

			All ihre schlimmsten Befürchtungen überwältigten sie innerhalb von Sekunden mit einer Wucht, dass sie sich am Balkongeländer festhalten musste, um nicht umzukippen.

			Was sollte sie jetzt bloß tun? Wie sollte sie weiterleben, wie sollte sie konzentriert an ihrer Arbeit sitzen? Wie sollte sie auch nur für eine Sekunde das Grauen vergessen?

			Muttergefühle trogen nicht, sie hätte ihr Bauchgrimmen in Sachen Mika viel ernster nehmen müssen. Jetzt war es vielleicht schon zu spät.

			Mika war drogenabhängig.

			In ihrem Wohnzimmer rang Angie buchstäblich die Hände und tigerte quer durch den Raum. Die alten Balken des Gebäudes knarrten. Von unten erklang ein Pochen. Der Raum lag direkt über der Küche des Cafés. Offenbar verlieh Hilla ihrer Besorgnis über das beständige Knarren mit Hilfe eines Besenstiels Ausdruck.

			Angie ließ sich auf die Couch fallen und schlug vollkommen verzweifelt die Hände vors Gesicht. Die Tränen flossen ohne Schluchzer, sie schienen tief aus ihrem Inneren zu kommen.

			Warum nur war ihr nie etwas aufgefallen? Sicher, sie hatte dieses ungute Gefühl gehabt, aber sie hatte an Mika nichts entdeckt, was tatsächlich auf Drogen hinwies. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie nicht gerade Expertin auf dem Gebiet war. Crystal Meth war allenthalben in den Medien, aber was sonst noch kursierte …

			In dieser Beziehung war Angie ein unbeschriebenes Blatt. Als Teenager hatte sie zwar eine Zeitlang Zigaretten geraucht, es aber schnell wieder aufgegeben. Freunde von ihr hatten gekifft, aber meistens waren die Freundschaften darüber in die Brüche gegangen, weil Angie mit dem Zeug nichts zu tun haben wollte. Sie war nie in Versuchung geraten, es doch einmal zu probieren. Sie hatte sich von den Konsumenten ferngehalten und war ihren eigenen Weg gegangen. Auch Jens hatte, soweit Angie wusste, keine Drogenerfahrung. Aber vielleicht wusste er darüber besser Bescheid?

			Sie griff nach ihrem Smartphone. Es wackelte in ihren Fingern, weil sie das Zittern nicht abstellen konnte. Nervös scrollte sie zu Jens’ Nummer, ihre Finger schwebten ein paar Herzschläge lang über seinem Namen. Dann klappte sie es zu.

			Nein, nicht Jens. Das brauchte sie jetzt nicht, sich von ihrem Ex zur Schnecke machen zu lassen, weil sie es zugelassen hatte, dass ihr gemeinsamer Sohn auf die schiefe Bahn geriet. Jens war schon immer gut darin gewesen, den Vorteil einer Situation für sich zu erkennen, und eine solche Steilvorlage würde sie ihm nicht bieten, indem sie ihr eigenes Versagen eingestand.

			Sie musste das alles selbst erst einmal begreifen.

			Die nächsten Stunden verbrachte Angie damit, alles über Cannabis zu googeln, was sie finden konnte. Sie erfuhr, dass man durchaus geteilter Meinung darüber sein konnte, ob das Rauchen von »Gras« gefährlicher war als das Trinken von Alkohol. Manche hielten Hanf für eine Einstiegsdroge, andere schilderten, dass sie sich seit Jahrzehnten ihr »Pfeifchen« am Wochenende gönnten wie andere Leute ihr gemütliches Feierabendbier.

			Eine fremde Welt für Angie, in der sie auf einmal gezwungen war, sich eine Meinung zu bilden. Sie wollte sich aber keine Meinung bilden. Sie wollte nur eines: dass ihr Sohn damit aufhörte.

			Sie fand die Telefonnummer einer Drogenberatung für Angehörige und wählte. Mit klopfendem Herzen lauschte sie auf das hinausgehende Rufzeichen, während sie sich die Worte zurechtlegte. Sie würde sich als besorgte Mutter beschreiben, die entdeckt hatte, dass ihr Sohn Drogen konsumierte, und um Verhaltenstipps bitten. Genauso war es ja schließlich auch.

			Nach fünfzehn Rufzeichen gab sie es auf. Nicht einmal ein Anrufbeantworter sprang an. Vielleicht würde sie es morgen noch einmal probieren.

			Sie brauchte Hilfe, das stand fest. Allein kam sie mit einer solchen Belastung nicht zurecht. Und dabei ging es nicht einmal in erster Linie um sie.

			Ihr Junge, ihr lieber Junge.

			Die Tränen flossen wieder, als sie sich vorstellte, wie er an diesen trichterförmigen Selbstgedrehten zog, wie sich sein Blick verschleierte, ein tumbes Grinsen im Gesicht, und wie er dann in eine Scheinwelt abdriftete, in der alles voll easy und doch so verkehrt war. Wie er dann breit auf dem Bett lag und seinen Rausch ausschlief.

			Woher er wohl das Geld nahm? Das Taschengeld, das sie ihm jeden Monat zahlte, reichte für Snacks und Getränke zwischendurch, auch mal für Klamotten oder ein PC-Spiel. Nun, offenbar war er diesbezüglich in Bedrängnis geraten und griff auf den Eigenanbau zurück. War das gut? Bedeutete es nicht, dass er zumindest offenbar auf kriminelle Aktivitäten verzichtete, um sich das Zeug leisten zu können?

			Du lieber Himmel. Vor ihren Augen. Er war sich so sicher, dass sie ihn nicht erwischte, dass es schon einer Beleidigung gleichkam.

			Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? Wie sollte sie das todesdringend notwendige Gespräch beginnen? Wie sollte es ihr gelingen, sachlich zu bleiben?

			Es blieb keine Zeit mehr, sich eine gesunde Taktik zu überlegen, denn in dieser Sekunde klappte die Wohnungstür.

			Angie hob den Kopf.

			»Bin wieder da!«, schallte es aus dem Flur, dann fiel Mikas Zimmertür hinter ihm zu.

			Wie ein Schachtelteufel sprang Angie auf und eilte ihrem Sohn hinterher. In ihrem Kopf war nichts als watteweiche Leere. In ihrem Herzen tobte ein Orkan.
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			»Wie konnte das passieren? Wofür haben wir all die Gespräche über Drogen geführt, wenn du dir jetzt das Zeug reinziehst?«

			Mika starrte sie mit offenem Mund an, während Angie sich vor ihm aufbaute und alles rausließ, was sie in der letzten Stunde beschäftigt hatte. All ihre Besorgnis, ihren Kummer, ihre Trauer um den verloren geglaubten Sohn flossen in ihre Rede hinein. Zwischendurch liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie riss sich zusammen, um gegenüber Mika nicht haltlos zu schluchzen. Obwohl ihr tatsächlich danach war.

			»Schaffst du es noch, allein von dem Zeug wegzukommen? Oder sollen wir uns gleich um einen Therapieplatz bemühen? Wann willst du anfangen? Das Abi könntest du verschieben. Dann machst du es eben ein Jahr später. Ein verlorenes Jahr ist nicht die Welt, und nach der Therapie ist wieder alles gut, und …«

			Mika hob beide Arme und machte beschwichtigende Gesten, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. Er saß auf seinem Bett und hatte in der Bewegung innegehalten, als Angie mit ihrem Monolog begonnen hatte. Die CD mit dem PC-Spiel, das er offenbar gerade einlegen wollte, hielt er immer noch in der Hand.

			Als Angie die Tränen aus den Augen sprangen und sie sich an der Schreibtischkante festhalten musste, weil sie befürchtete, sonst den Boden unter den Füßen zu verlieren, erhob er sich langsam und trat einen Schritt auf sie zu. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.

			Angie wusste zunächst gar nicht, wie ihr geschah. Es war lange her, dass sie seinen vertrauten Geruch eingeatmet hatte, seine Wärme gespürt hatte. Sie legte die Arme um seinen Hals und die Stirn auf seine Schulter und ließ den Tränen freien Lauf. Sie spürte Mikas Hand auf ihrem Rücken, die sie ein bisschen unbeholfen, aber durchaus zärtlich und mitfühlend streichelte.

			Hallo? Wer brauchte denn hier eigentlich das Mitgefühl und die Stütze? »Ich hab solche Angst um dich, Mika. Ich kann dir nicht helfen, wenn du auf diesem Weg bleibst. Und er führt geradewegs auf den Abgrund zu.« Wieder schüttelte sie ein Schluchzen.

			Mika machte beruhigende Geräusche und wiegte sie leicht in den Armen. »Jetzt komm mal runter, Mama.«

			Wie lange hatte er sie nicht mehr Mama genannt? Sie wusste gar nicht, wie sehr sie diese zärtliche Anrede aus Kindheitstagen vermisst hatte. Es tat gut, obwohl es die Situation nicht verbesserte.

			Was sollte sie tun? Ihren Sohn festhalten, vor allem Schrecklichen bewahren und ihn niemals loslassen? Oder auf ihn einprügeln, damit er zur Besinnung kam?

			»Warum tust du dir das an? Warum bist du in diese Falle getappt? Dein Leben wird den Bach runtergehen und ich muss hilflos zusehen.«

			»Hey, hey, Mama, Mensch, jetzt mach aber mal halblang und beruhige dich! Alles ist gut.«

			»Nichts ist gut! Gar nichts ist mehr gut!«, fuhr sie ihn an. Vor einer Stunde noch war fast alles gut, als sie geglaubt hatte, er sei einfach ein Faulpelz und Schulschwänzer. Da war noch alles gut gewesen, aber jetzt schien sich eine schwere, muffige Decke auf sie gelegt zu haben, um sie zu ersticken. In ihrer Phantasie sah sie Mika abgemagert, halb verhungert in irgendeiner Bahnhofsecke liegend, die Hände wie Krallen ausgestreckt, um ein paar Cents bettelnd, damit er sich den nächsten Schuss setzen konnte.

			Mika packte sie an den Schultern, schüttelte sie sanft und starrte sie an. Sie erwiderte den Blick und erinnerte sich daran, wie sie vor siebzehn Jahren im Krankenhaus zum ersten Mal in diese Augen gesehen hatte. Alles veränderte sich, aber die Augen, die blieben gleich. »Ich nehme keine Drogen«, sagte Mika. »Ich rauche noch nicht einmal. Aber wenn du nicht bald mit diesem Drama aufhörst, dann fange ich noch in dieser Stunde damit an, das verspreche ich dir.«

			Angie schluckte, während sie ihn anstarrte. Wollte er wirklich alles abstreiten? Sie schüttelte langsam den Kopf, sprachlos, fassungslos, unfähig, abzuschätzen, wohin sich die Beziehung zu ihrem Sohn entwickeln sollte. Er tröstete sie, während er gleichzeitig mit sich allein ausmachte, wie er an Drogen kam und wann er sich den nächsten Joint drehen konnte? Ob er überhaupt noch in die Schule gegangen war? Oder hatte er nur Theater gespielt? Vielleicht hatte man in der Schule seit Monaten nichts mehr von ihm gehört und keiner hatte es für nötig gehalten, sie darüber zu informieren.

			»Mika, ich …« Sie brach ab, löste sich von ihm, fuhr sich mit den Händen unter den Lidrändern entlang. »Erzähl mir lieber gar nichts mehr, bevor du mir weitere Lügen auftischst. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

			»Da gibt es nichts umzugehen, Mama. Du bist völlig auf dem Holzweg. Ich nehme kein Cannabis.«

			Sie streckte den Arm anklagend in Richtung Balkon, obwohl der aus seinem Zimmer gar nicht zu sehen war. »Was glaubst du denn, wie lange du es verheimlichen konntest, dass du auf unserem Balkon Hanfpflanzen züchtest? Hast du dir die zugelegt, weil sie so hübsch blühen und du auf einmal deinen grünen Daumen entdeckt hast, oder was?«, ätzte sie.

			Mika stieß die Luft aus und ließ die Arme hängen. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht fassen, wie ahnungslos seine Mutter war.

			Angie versuchte in seiner Miene zu lesen, schwankte zwischen Verzweiflung, Wut und unendlicher Zuneigung, bis er endlich erklärte: »Das sind nicht meine Pflanzen. Ben hat mich gefragt, ob es okay wäre, sie hier auf dem Balkon zu lagern. In seiner Wohnung gibt es keinen Balkon.«

			»Also, Ben besorgt den Stoff für euch beide?«

			Mika lachte auf, ein Geräusch, das Angie in den Ohren schmerzte. »Mama, lies es von meinen Lippen: Ich – rauche – keine – Joints. Mir ist ein klarer Kopf lieber, als benebelt rumzuliegen und alles scheißegal zu finden.«

			Seine Worte sickerten in Angies Kopf. Sie wollte ihm so gern glauben. Aber es klang an den Haaren herbeigezogen. Ben war offenbar sein bester Freund, und teilte man mit seinem Kumpel nicht alles? Was sollte die beiden miteinander verbinden, wenn sie weder die gleiche Schule besuchten noch denselben Sportverein oder etwas in der Art? Es konnten doch nur die Drogen sein!

			»Hast du jemals bei mir erlebt, dass meine Augen gerötet waren oder meine Pupillen erweitert? Hast du jemals erlebt, dass ich einen Heißhungerflash hatte und alles in mich reingestopft habe? Warum glaubst du mir nicht, Mama? Das würde es für dich genau wie für mich viel leichter machen. Ich habe mit Drogen nichts zu tun, nur insofern, als ich einen Freund habe, der sich gerne mal einen Joint dreht. Daran ist nichts Kriminelles, oder?«

			Angie nickte ein paar Mal wie ein Wackeldackel, während die Erkenntnisse hinter ihrer Stirn durcheinanderwirbelten. Mika sprach überzeugend, sie wollte ihm nur zu gern glauben. Und in der nächsten Sekunde fiel ihr ein, wie sie seinen Freund Ben erlebt hatte. Was sie als faszinierende Tiefe in seinen Augen zu bemerken geglaubt hatte, war nichts anderes als Ausdruck seines Cannabis-Konsums. Sein Heißhunger, den sie für eine Folge von permanenter Unterversorgung gehalten hatte, war nichts als eine Fressattacke, wie sie Kiffer kannten. Seine gechillte Art, sein Dauergrinsen – Hilfe, der Typ war dauerbekifft! Kein Wunder, wenn er sie in seiner verkehrten nebligen Welt so verklärt angesehen hatte! Und sie hatte das ernsthaft als erotisches Interesse an ihrer Person gedeutet. Wie blamabel konnte das alles eigentlich noch werden? Wie hatte sie achtundvierzig Jahre alt werden und dabei so wenig Sinn für die Realität entwickeln können?

			Mika nahm ihre Hand und zog sie auf seine Bettkante. Er klopfte mit der Rechten neben sich. »Jetzt setz dich erst einmal, Mama. Du siehst aus wie Schimmelkäse.«

			Angie gehorchte und lehnte für einen Moment den Kopf an Mikas Schulter, als er den Arm um sie legte. Zum ersten Mal tauschten sie die Rollen. In diesen Minuten war Mika derjenige, der ihr Halt gab. Sie kannte Mika so nicht, es war ihr fremd, aber es war ihr nicht unangenehm. Es tat gut, sich wenigstens für kurze Zeit an jemanden anlehnen zu können.

			»Wenn du wirklich kein Cannabis konsumierst …«

			»Tu ich nicht, Mama. Nimm das einfach so hin.«

			»Okay.« Sie nickte wieder mehrmals. »Du tust es also nicht. Nehmen wir das mal so an.«

			»Ja, bitte. Es erleichtert das Gespräch.«

			Sie spürte sein Grinsen neben sich, fuhr aber unbeirrt fort. »Was zieht dich dann zu einem Kiffer wie Ben?«

			Mika rückte ein Stück von ihr ab. Er hob die Schultern. »Ich mag ihn. Er macht keinen Stress. Und bei ihm kann man abhängen, ohne dass irgendeiner nervt.«

			»Das heißt, Ben hat ständig die Bude voll mit anderen Kiffern und ihr qualmt euch da die Köpfe zu.«

			Mika hob ein weiteres Mal die Schultern. »Logisch, da hängen immer ein paar Leute ab. Und ja, die meisten kiffen auch.«

			»Was machst du da, wenn du mit den Drogen nichts zu tun hast? Ich verstehe das nicht, Mika. Echt, ich kriege das nicht auf die Reihe. Warum suchst du dir nicht andere Freunde, die ähnliche Interessen haben wie du?«

			»Wie gesagt, ich mag Ben. Und ich kenne niemanden, der entspannter ist als er. Muss ich jetzt Rechenschaft ablegen über die Leute, die ich mir als Freunde suche?«

			Seine Stimme wurde kälter. Das Band zwischen ihnen, das für wenige Minuten da gewesen war, löste sich wieder auf.

			Angie hatte sich inzwischen beruhigt. Sie wusste zwar immer noch nicht, was sie glauben sollte und was nicht, aber dieses Gespräch mit Mika, bei dem er sie sogar in die Arme genommen und Mama genannt hatte, machte vieles, worüber sie sich in den letzten Monaten aufgeregt hatte, wieder wett. Er war noch da, ihr lieber Junge, er hatte nicht einem verantwortungslosen Monster Platz gemacht, das auf einen Abgrund zutaumelte.

			Und so vernünftig, wie er sich in diesen Minuten gab – vielleicht sollte sie ihm tatsächlich glauben, dass er nichts mit den Hanfpflanzen zu tun hatte?

			»Die Pflanzen müssen weg vom Balkon«, sagte sie. »Richte das Ben aus. Heute noch. Oder ich zerhacke sie und werfe den Schnitt auf den Kompost.«

			»Bloß nicht! Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass die Kübel wegkommen.«

			»Außerdem wird in dieser Wohnung nicht geraucht. Weder Zigaretten noch irgendein anderes Kraut. Ich vermute, dieser widerwärtige Gestank kam von seinen Joints?«

			Mika wiegte den Kopf. »Schon möglich. Cannabis hat einen ganz eigenen Geruch. Ich nehme den gar nicht so wahr, aber wenn er dich stört …«

			»Absolut«, bekräftigte Angie. Dann wandte sie den Kopf, um Mika anzusehen. Ihre Hand glitt vor und streichelte über seine Wange und sein Kinn. Sie fühlte ein paar wenige Barthaare kitzeln. »Ich habe Angst um dich, Mika. Falls du bis jetzt tatsächlich noch nichts Illegales geraucht haben solltest – ist die Gefahr nicht groß, dass es dich irgendwann überkommt? Wenn in der Schule was schiefläuft, wenn du Liebeskummer hast … Vielleicht denkst du dir dann, scheißegal, ich kiffe jetzt auch?«

			Mikas Blick wurde noch eine Nuance kühler. »Und wenn es so wäre? Mein Ding, oder? Hör auf, dir meinen Kopf zu zerbrechen. Damit wäre ich ein dickes Problem los.«

			»Ich hätte gern eine Garantie, dass du das Zeug nicht nimmst.«

			»Die bekommst du aber nicht«, erwiderte er prompt. »Ich habe eine andere Einstellung zu Cannabis als du. Aber ich werde mir nicht die Mühe machen, dich von meiner Meinung zu überzeugen. Deine Ansicht steht sowieso in Stein gemeißelt.«

			Angie biss sich auf die Lippe. Patt. Keine Chance, an Mika heranzukommen.

			»Wahrscheinlich wäre es dir lieber, ich hätte einen Kumpel, der fünf Flaschen Bier jeden Abend trinkt. Das ist gesellschaftlich anerkannt. So ein Feierabendbierchen ist doch was Feines, oder? Cannabis hingegen kommt direkt vom Teufel«, fügte er spöttisch hinzu.

			Angie hatte verstanden. Sie würde an diesem Abend nichts mehr ausrichten. Aber sie war dennoch froh, dass sie und Mika sich in der letzten halben Stunde so nah wie schon lange nicht mehr gewesen waren. Wenn auch mit völlig gegensätzlichen Ansätzen.

			Sie erhob sich und ging zur Tür.

			»Wie bist du eigentlich dahintergekommen, dass es Hanfpflanzen sind?« Mika legte sich auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

			Angie presste die Lippen aufeinander. »Es stand in der Zeitung.«

			Mika stieß ein verwundertes Lachen aus. »Wie bitte?«

			»Such die Online-Ausgabe vom Dunsieler-Anzeiger. Dann weißt du Bescheid.«

			Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie hörte noch, wie Mika aufsprang, um sich an seinen Laptop zu setzen. Eine Minute später drang helles Lachen aus dem Zimmer.

			Angie verzog den Mund. Witzig war anders, fand sie.

			Erst nach zehn Uhr am Abend fand Angie endlich die Zeit und die Ruhe, als Desiree im Netz auf Reisen zu gehen. Das hätte sie mal viel früher tun sollen, dann wäre ihr einiges an Sorgen erspart geblieben. Sie hatte sich nämlich neben ihrer Sorge um Mika ausgemalt, ob es ihrer Autorenkarriere schaden konnte, wenn der Hanf-Skandal aus dem Netz in die allgemeine Öffentlichkeit drang. Aber wie es aussah, relativierte sich durch die Kommunikation der User einiges. Auf ihrer Davina-Sommer-Seite hatte es einen Shitstorm gegen den User gegeben, der die Hanfpflanzen auf dem Foto markiert hatte. Sie beschuldigten ihn, mit Photoshop gearbeitet zu haben und die allseits bekannte und beliebte Autorin durch ein Fake-Foto in Verruf bringen zu wollen. Die Verschwörungstheorien trieben die seltsamsten Blüten. Manche glaubten auch, in dem anonymen User eine von Neid zerfressene Autorin zu erkennen, die Davina Sommer den Erfolg nicht gönnte.

			Das Schmunzeln löste ihre Gesichtszüge, die sich den ganzen Tag über wie verdrahtet angefühlt hatten. Die Diskussionen waren zum Teil so hanebüchen, dass die eigentliche Frage – nahm Davina Sommer wirklich Drogen, um zu schreiben? – glücklicherweise vollkommen in den Hintergrund geriet.

			Ihre Fans waren doch echt die Besten.

			Sie beschränkte sich auf stummes Mitlesen und gestattete sich ein erleichtertes Aufseufzen. Die Angelegenheit wurde zwar auf netztypische Art hochgekocht, aber sie würde keinen Schaden davontragen.

			Harry: Ich frage mich, wann du endlich Hallo sagst.

			Angie zuckte zusammen, als das Chatfenster aufploppte. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Sie streifte die Hausschuhe ab und schob ein Bein unter den Po in eine bequeme Haltung. Harry bedeutete Entspannung. Harry bedeutete Spaß. Harry bedeutete sich gut fühlen. Und Harry bedeutete auch ein bisschen Erregung. Zwischen den Zeilen schwang stets ein prickelnder Unterton mit.

			Desiree: Das hätte ich gleich getan. Du bist mir zuvorgekommen. Hallo, Harry.

			Harry: Hallo, Desiree. Na, wie ist die Lage?

			Desiree: Könnte besser sein.

			Harry: Ach? Kann ich helfen.

			Desiree: Eher nicht.

			Harry: So denkst du also über mich!

			Angie lachte auf.

			Desiree: Ich habe … äh, im Familienkreis eine unangenehme Geschichte.

			Harry: Du könntest sie mir erzählen. Ich kenne deine Leute ja nicht. Vielleicht weiß ich Rat.

			Angie hatte durchaus Lust, sich mit Harry über das, was sie den Tag über bewegte, auszutauschen. Aber wie sollte sie das tun, ohne preiszugeben, dass sie eine andere war, als er vermutete? Eine sechsundzwanzigjährige Desiree hatte keinen siebzehnjährigen Sohn. Dann hatte sie eine Idee.

			Desiree: Hast du Erfahrung mit Drogen?

			Angie knabberte am Nagel ihres Daumens, während sie auf seine Antwort wartete. Er ließ sich viel Zeit, sodass sie schon befürchtete, sie hätte ihn vergrault. Verachtete er sie, weil er sie für einen Junkie hielt? Oder war er vielleicht selbst abhängig und fühlte sich durchschaut?

			Der Segen des Netzes war gleichzeitig sein größer Nachteil: Man kommunizierte ohne Blickkontakt, ohne Gesten, ohne Mimik, und die Smileys konnten die Emotionen nur im geringen Maße verdeutlichen. Ihr Herzschlag pumpte, als das Chatfenster endlich anzeigte, dass Harry schrieb. Schließlich las sie.

			Harry: Also, nein, nicht wirklich. Du, wenn du in der Klemme steckst … Soll ich dir helfen, Anlaufstellen zu finden, bei denen du Hilfe bekommst?

			Angie grinste.

			Desiree: Nein, nein, keine Sorge, es betrifft nicht mich. Ich mache mir nur Sorgen um eine Freundin, die mir am Wochenende erzählt hat, dass sie ihren ersten Joint geraucht hat. Sie wollte mich auf den Geschmack bringen, aber ich habe abgelehnt. Mir machen Drogen irgendwie Angst. Ich habe Sorge, die Kontrolle zu verlieren.

			Harry: Puh, du glaubst nicht, wie erleichtert ich bin. Ich hatte schon befürchtet, du hättest ein ernstes Problem. Gut, dass du nicht auf das Angebot deiner Freundin eingegangen bist. Obwohl es weiche Drogen sind, halte ich Joints immer noch für einen gefährlichen Einstieg in die Szene. Ich glaube, die meisten Leute denken, dass sie alles im Griff haben, und wenn sie merken, dass dies durchaus nicht der Fall ist, ist es zu spät. Das ist eine üble Sache.

			Desiree: Ich sehe das genau wie du. Ich wünschte, ich könnte meine Freundin davon abbringen.

			Harry: Vergiss das. Man muss eigene Erfahrungen machen.

			Desiree: Hast du schon mal gekifft?

			Harry: Na ja, ich habe es vor ein paar Jahren mal versucht, aber mir bringt das nichts. Jeder muss da seinen Weg finden.

			Kaum zu glauben, dass Harry knapp über dreißig war. An keiner Stelle hatte sie das Gefühl, dass sie ihm an Reife überlegen war. Er machte sich nicht weniger Gedanken über das Leben als sie. Fast kam er ihr weiser vor als sie selbst, aber das war kein Wunder. Wenn es um den eigenen Sohn ging, war Angie extrem dünnhäutig. Da handelte sie auf der Basis von widerstreitenden Gefühlen und diffusen Ängsten. Das konnte ja nicht allzeit clever und durchdacht sein.

			Harry: Hast du übrigens von dieser Schriftstellerin und ihrem Hanfproblem gelesen? Die müsstest du kennen, du stehst doch auf Liebesromane.

			Angies Blut gefror zu Eis. Ihre Finger knackten, als sie sie über der Tastatur bewegte, bevor sie ihre Antwort tippte. Und die war sehr zurückhaltend.

			Desiree: Ja. Was hältst du von der Sache?

			Harry: Was für eine Schnepfe! Nicht nur, dass sie kifft, sie lässt sich auch noch mit dem Zeug fotografieren! Ha ha. Wie blöd kann man sein?

			Ups. Angie atmete so tief ein, als müsste es für eine halbe Stunde reichen. Gaaanz ruhig, er meinte nicht sie. Er kannte sie ja gar nicht. Er kannte nur Desiree. Und die nur virtuell.

			Desiree: Ich denke eher, dass das ein Fake ist. Ich liebe die Geschichten von Davina Sommer. Kann mir nicht vorstellen, dass sie die unter Drogeneinfluss schreibt.

			Harry: Ich schon. Ich kenne die Geschichten zwar nicht, aber wer am Fließband seichte Storys fabriziert, dem schadet eine Tüte vermutlich nicht. Ich meine, allein der Name schon. Davina Sommer! Wer nennt sich denn so?

			Unfassbar. Angie war kurz davor, das Gespräch abzubrechen und Harry niemals mehr anzuklicken. Aber es täte ihr schon leid um die herrlich sorglosen Stunden mit ihm in dieser Phantasiewelt.

			Harry: Du bist so still? Ist das etwas, das dich intensiv beschäftigt?

			Desiree: Ja. Nein. Also, ich meine … ich mache mir eben Sorgen um meine Freundin. Aber ich glaube, ich sollte jetzt lieber damit aufhören. Es gibt Spannenderes als meinen Freundeskreis.

			Harry: Ich glaube, du bist jemand, der sich leicht für andere aufreibt.

			Desiree: Kann schon sein.

			Harry: Weißt du, was dagegen hilft?

			Desiree: Du wirst es mir sagen.

			Harry: Ein Urlaub. Hast du Lust, mit mir auf eine Insel zu fliegen?

			Angie stutzte. Was war das jetzt? Knallte ihm gerade irgendeine Sicherung durch? Als Antwort schickte sie ihm nur drei Fragezeichen, und er schickte einen Satz voller lachender Smileys hinterher.

			Harry: Jetzt sei mal nicht phantasielos. Natürlich reisen wir nicht in Wirklichkeit. Nur in Gedanken. Fliegst du mit?

			Desiree: Wie soll das gehen?

			Sie wartete ein paar Sekunden, dann erschien im Chatfenster ein Link zu einem Foto. Sie klickte es an und sah eine Trauminsel mit weißem Strand, glasklarem Wasser, Palmen, einer Hängematte und Holzhütten. Postkartenidylle.

			Desiree: Ein Traum.

			Harry: Genau, ein Traum. Spürst du den warmen Sand auf deinem nackten Rücken? Spürst du die Wellen gegen deine Beine schwappen?

			Angie schmunzelte. Nun, was Phantasie betraf, konnte sie mithalten. Das hörte sich nach einem wirklich prickelnden Spiel an.

			Desiree: Ich spüre den Sand unter meinen Fußsohlen und recke für einen Moment das Gesicht in die Sonne, während ich zu den Palmen schlendere. Die Hängematte sieht aber auch zu einladend aus, im Schatten der Palmwedel.

			Harry: Hast du schon mal in einer Hängematte gevögelt?

			Angie lachte laut auf, bevor sie grinsend ihre Antwort schrieb.

			Desiree: Das stelle ich mir ein bisschen stressig vor. Früher oder später purzelt man raus.

			Harry: Nicht mit mir. Komm, zieh deinen Bikini aus und leg dich drauf.

			Das war der Moment, in dem Angie vollends in ihre gemeinsame Scheinwelt abtauchte. In den nächsten Stunden überboten sie sich in Ideen, inspirierten und erregten sich gegenseitig mit immer gewagteren Einfällen. Als sie um kurz vor drei in der Nacht das Gespräch beendete, fühlte sich Angie, als sei ein Orkan durch ihr Innerstes gefegt. Sie hatte gelacht und Lustgefühle verspürt, sie hatte sich verstanden und geborgen gefühlt. Wie lange war es her, dass sie das im Reallife erlebt hatte?
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			In den nächsten Tagen radelte Angie morgens kurz nach sieben ins Dorf, um sich den Dunsieler Anzeiger zu besorgen. Im Netz hatte der Aufruhr bereits merklich nachgelassen, aber die traditionellen Medien waren langsamer. Es stand zu befürchten, dass einer der besonders aufmerksamen Abonnenten einen Leserbrief verfasste und damit eine Lawine lostrat.

			Aber nichts dergleichen.

			Die Leute regten sich über die geplante Umgehungsstraße auf, sie schimpften auf die örtlichen Politiker und den schlechten Zustand der Radwege – aber keiner sprach das Skandalfoto an, das im Internet die Runde gemacht hatte. Eigentlich logisch. Den örtlichen Anzeiger lasen fast ausnahmslos Rentner, von denen die wenigsten im Netz unterwegs waren. Und so genau schaute man sich die Fotos in der Zeitung nicht an, dass einem eine merkwürdige Pflanze auffiel, selbst wenn man das Gewächs und dessen Verwendung kannte.

			Dummerweise hatte sich Angie bei Hilla ausgejammert, als ihre Vermieterin am Tag des Erscheinens mit dem Blatt in der Hand die Stufen nach oben zu ihrer Wohnung gehüpft war. »Jetzt wirst du endlich richtig berühmt!«, hatte die alte Lady geträllert und war in den Flur getänzelt, sodass Angie keine Chance mehr hatte, das Gespräch abzuwürgen.

			Aber vielleicht tat es gut, mit einer optimistischen, lebensklugen Person wie Hilla über die Sache zu reden? Womöglich sprang ein Hauch ihrer Leichtigkeit auf Angie über, wenn sie sie einweihte.

			Angie rang noch mit sich und gab sich schließlich einen Ruck, nachdem sie Kaffee eingeschenkt und die beiden Tassen auf dem Wohnzimmertisch abgestellt hatte. Hilla saß bereits im bequemsten Stuhl, die Beine von sich gestreckt, und las den Artikel vermutlich zum hundertsten Mal. »Sie hätte ja gern ein Foto von der Caféfront machen können.« Mehr hatte Hilla nicht zu maulen. Ansonsten fand sie den Artikel und das Foto rundum gelungen.

			»Es gibt da bloß ein Problem«, hatte Angie das heikle Thema angeschnitten. »Ich vermute, du kennst dich nicht mit Drogen aus?«

			Hilla lachte auf. »Du meinst, weil die Überschrift danach klingt? Quatsch, Mädchen – ist doch eindeutig, dass dein Schreibrausch gemeint ist. Und was meine Erfahrungen mit den sogenannten weichen Drogen angeht – die liegen schon so lange zurück, dass ich nicht mehr mitreden kann. Ich weiß nicht, was man heutzutage nimmt, wir haben damals nur Marihuana geraucht, das hat uns gereicht. Und irgendwann war es dann auch wieder gut. Alles hat seine Zeit.«

			Angie klappte der Kiefer runter. »Du hast … was? Du hast Joints geraucht?«

			Hilla lachte so unbekümmert, dass ihr Gesicht in tausend Fältchen zersprang. »In den wilden Sechzigern, als du gerade geboren wurdest, Schätzchen, war es das Normalste von der Welt, sich mit Freunden zu treffen und ein Pfeifchen herumgehen zu lassen. Selbstverständlich habe ich da mitgemacht! Mein Gott, was haben wir gefeiert …« Für einen Moment versank die alte Lady in süßen Erinnerungen.

			Angie fasste sich an den Kopf. »Hilla, du nimmst mich auf den Arm, oder?«

			Hilla beugte sich vor und tätschelte ihren Arm. »Ich weiß, eure Generation ist braver, als wir es damals waren. Das ist auch okay, aber die Sechziger waren trotzdem meine besten Jahre.«

			Angie schluckte. Das hätte sie sich denken können, dass eine, die mit siebzig noch den Männern den Kopf verdrehte, als junge Frau eine Wilde gewesen war. Sie nahm ihr die Zeitung ab. »Dann ist es erst recht erstaunlich, dass dir nichts auffällt. Hast du dir das Foto genau angesehen?«

			»Selbstverständlich. Du siehst gut aus. Du hättest dunkleren Lippenstift auftragen können, und deine Mundwinkel hängen ein bisschen, aber sonst? Ganz hübsch.«

			»Ich meine nicht mich und mein Make-up. Schau mal hinter mich.«

			Hilla runzelte die Stirn. Sie zog sogar die Brille hinab, die sie ins Haar geklemmt hatte, und schob die Nase so dicht an die Zeitung heran, dass sie sie fast berührte. »Wovon sprichst du?«

			»Hinter mir stehen Hanfpflanzen!«

			»Oh! Du züchtest selbst?«

			Angie schlug sich die Hand vor die Stirn und sank auf dem Sofa nach hinten. »Nein, verflucht noch mal, ich züchte nicht selbst! Mika hat die da hingestellt, und im Internet war die Hölle los, weil sich die Info, dass die Bestsellerautorin sich mit Cannabis berauscht, natürlich der Renner war.«

			»Ach du Schande!«

			»Na, endlich begreifst du die Tragweite.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Mika kifft«, sagte Hilla.

			»Das tut er auch nicht. Angeblich. Ein Freund von ihm hat die Pflanzen hierhergeschleppt.«

			»Ein Freund? Diese Ausrede solltest du ihm nicht durchgehen lassen. Der Junge hat offenbar kein Vertrauen zu dir. Ist doch kein Drama, wenn er hin und wieder eine raucht. Er muss nur darauf achten, dass das Kraut sauber ist und nicht irgendwie gepanscht.«

			Die Situation entwickelte sich so irrwitzig, dass Angie auf einmal hysterisch auflachte. Hilla hatte Kiffer-Erfahrung. Und ihrem Sohn, der beteuerte, selbst nichts zu rauchen, riet sie, auf saubere Ware zu achten. In welchen Film war Angie da geraten?

			Angie zwang sich zur Ruhe. Sie beugte sich vor und nahm Hillas Hände in ihre. »Lassen wir das alles mal außen vor. Die akute Gefahr ist, dass die Leute mit dem Finger auf mich zeigen und meine Bücher boykottieren.«

			»Das geht ja gar nicht!«, rief Hilla entrüstet. »Nur wegen der Hanfpflanze? Die erkennt doch sowieso keiner. Ich habe noch nie eine gesehen. Ich hab damals immer nur ein paar Krümel bekommen, die man sich in den Tabak mischte.«

			»Ich habe die Hoffnung, dass es keiner auf dem Foto erkennt. Aber sicher sein kann ich nicht. Ich warte die nächsten Tage ab; wenn dann kein Leserbrief kommt, kann ich die Sache vermutlich als üble Erfahrung abhaken. An die Ausgabe des Anzeigers wird sich vermutlich in ein paar Wochen niemand mehr erinnern. Nichts ist so alt wie die Zeitung von gestern.«

			»Da soll mal einer wagen, dich blöd anzumachen!«, fuhr Hilla auf und sprang aus dem Sessel. Ihre Knochen knackten. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen, wir stehen alle hinter dir!«, rief sie noch. Sie eilte die Treppen hinab in ihr Café, bevor Angie es verhindern konnte.

			Keine Chance mehr, Hilla darum zu bitten, dass sie die Sache für sich behielt.

			So kam es, dass der gesamte Stammtisch sich mit ihr aufregte und mit ihr fieberte. Alle waren bis ins Detail in Kenntnis gesetzt. So etwas Aufregendes war schon lange nicht mehr in Hillas Café passiert. Die alten Leutchen stürzten sich auf den Skandal wie ein Schwarm Möwen auf den toten Fisch. Obwohl sie alle beteuerten, dass sie hinter Angie standen wie ein Mann, änderte das nichts daran, dass das Drama die Runde machte. Genau das, was Angie eigentlich verhindern wollte.

			Als Angie jedoch an diesem Nachmittag das Café betrat, schallten ihr nicht Gelächter und Geplapper entgegen. Es roch auch nicht nach frisch gemahlenen Kaffeebohnen und warmem Kuchen.

			Am Stammtisch saßen Ludger und Henk vor ihrem Tee und Wasser; der Raum schien eine Nuance dunkler zu sein als an den Tagen zuvor. Die Luft war kühl wie im Februar, dabei ging es doch auf den Sommer zu.

			Angie blickte von der Theke, hinter der Frieder Gläser spülte, in die Küche, wo Hilla mit gebeugtem Rücken eine Anrichte abwischte. Als sie Angie entdeckten, kamen sie hervor. Frieder legte den Arm um sie und führte sie zum Stammtisch. Hilla tätschelte ihren Arm, als brauchte sie Trost. Die Gesichter waren verschlossen, die Augen trüb. Was war hier los?

			»Lotte ist gestern Nacht von uns gegangen«, sagte Ludger mit ruhiger Stimme. Angie hörte Hillas Aufschluchzen neben sich, noch bevor sie die Nachricht verstand.

			»O nein«, entfuhr es ihr. Sie legte die Hände mit geöffneten Handflächen über den Tisch und umfing Ludgers Rechte. Sie streichelte ihn und spürte, wie ihr Herz schwer wie ein Bleiklumpen wurde. Sicher, sie hatten damit rechnen müssen, aber es war dennoch ein Schock. »Es tut mir unendlich leid, Ludger. Wenn du Hilfe brauchst, ich bin für dich da.«

			Über Ludgers Gesicht glitt ein leichtes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich danke euch allen sehr. Ihr seid unsere besten Freunde. Ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann. Lotte … hat gewusst, dass sie sterben würde. Ihr Herz hat es nicht mehr geschafft. Sie hat es gespürt in den letzten Tagen, und wir hatten Zeit, voneinander Abschied zu nehmen. Ich weiß, dass sie jetzt an einem besseren Ort ist.«

			»Hast du euren Kindern schon Bescheid gegeben?«

			Ludger nickte. »Marie kommt übermorgen aus Kopenhagen, und die beiden Jungs kommen am Tag drauf mit ihren Familien.« Einen kurzen Moment lang funkelten seine Augen.

			Angie biss sich auf die Lippen, als sie sah, wie sehr sich der alte Mann über dieses Familientreffen freute. Da musste erst die Mutter sterben, dass es die Söhne und die Tochter für nötig hielten, ihre alten Eltern zu besuchen. Die Welt war ungerecht. Und kalt, dachte Angie.

			»Das ist wunderbar«, sagte sie leise. »Sie werden dir eine wichtige Stütze bei der Beerdigung und in der Zeit danach sein.«

			Ludger hob die Schultern. »Das seid ihr auch.«

			Frieder fand, dass dies begossen werden musste. Hilla brachte ein Tablett mit Schnaps, und sie tranken auf Lotte und die guten Zeiten.

			Angie beschloss, an diesem Nachmittag nicht mehr zu arbeiten. Sie würde auch das Treffen mit Cordula und Ruth am Abend absagen müssen. Eigentlich hatten sie sich zum Shoppen verabredet, aber darauf verspürte Angie an diesem Tag nicht die geringste Lust. Sie würde sich nicht darauf konzentrieren können, Cordula bei der Schuhanprobe zu beraten oder Ruths Hosenauswahl zu kommentieren, wenn sie nach taillenhohen Jeans suchte, die ihre Polster verdeckten und sie eine Größe schlanker machten. Außerdem hatte sie sich beim letzten Mal tatsächlich zu ihrem Ärger von den Freundinnen zu champagnerfarbenen Dessous überreden lassen, weil die »zarte Spitze ihren perfekten Busen feierte.« Die teure Unterwäsche lag noch in Seidenpapier gewickelt in ihrer Schublade. Vermutlich für immer.

			Alles pillepalle im Vergleich zu dem, was Ludger gerade durchmachte. Sie wollte jetzt hier bei ihm sein und sich nicht den Kopf über Oberflächlichkeiten zerbrechen. Selbst ihre Sorgen wegen Mika und die Hanf-Affäre gerieten in den Hintergrund bei der Vorstellung, dass dieser alte Mann, der fast fünfzig Jahre Seite an Seite mit der Frau gelebt hatte, die er liebte, auf einmal allein dastand. Nichts war jetzt nötiger, als Ludger das Gefühl zu geben, dass sie ihm zur Seite standen.

			Bis zum späten Abend tauschten sie »Weißt-du-noch«-Geschichten um Lotte aus. Sie lachten über gemeinsame Erlebnisse und schwiegen in Eintracht.

			Später unterbreiteten die Senioren Angie einen Plan, wie sie reagieren würden, falls die Hanf-Affäre im Dunsieler Anzeiger doch noch hochgekocht werden sollte. Sie würden das Blatt mit Leserbriefen bombardieren, die Sache richtigstellen und Angie als Schriftstellerin in den Himmel loben. »Lotte wäre das wichtig gewesen«, fügte Ludger hinzu. »Sie hat deine Geschichten verschlungen.« Er zwinkerte Angie zu.

			Angie lächelte. Ja, Lotte hatte zu ihren größten Fans gehört. Nur dass ihre Sehkraft in der letzten Zeit nachgelassen hatte. Angie hatte es immer leidgetan, sie vertrösten zu müssen, weil es von ihren Romanen keine Hörbücher gab.

			Es war schon dunkel, als sich Frieder, Henk und Ludger schließlich erhoben. Frieder torkelte nach links und rechts, bevor er sich fing. Er hatte gemeinsam mit Hilla noch die ein oder andere Runde gebechert und die Gläser der anderen geleert, wenn sie abgelehnt hatten. Frieder und Hilla spazierten Arm in Arm zur Tür, Hilla hatte den Kopf an seine Schulter gelegt.

			Sie drückten Ludger zum Abschied. Genau in diesem Moment tauchte Mika vor der gläsernen Eingangstür auf, die Hilla bereits abgeschlossen hatte. Heute waren sie eine geschlossene Gesellschaft gewesen, in mehr als einer Hinsicht. Mika hielt die Hände an den Schläfen, während er die Nase fast an der Tür plattdrückte. Dann pochte er leise.

			Hilla öffnete ihm, die alten Leutchen stierten ihm bedröppelt entgegen. Angie seufzte.

			Mika breitete die Arme aus. »Was geht denn hier? Ist der Tee aus?«

			Henk grinste. Hilla trat auf Mika zu, umfasste seine Arme. Sie sah ihm betrübt ins Gesicht. »Lotte ist letzte Nacht gestorben.«

			Angie beobachtete ihren Sohn und erschrak, als sie tatsächlich sah, wie ihm die Tränen kamen. Eine feine Röte stieg ihm vom Hals hinauf in die Wangen, und in diesem Moment sah er aus wie als Zwölfjähriger. Ihr Herz quoll über und ihre eigenen Augen brannten, als er auf Ludger zutrat, sich hinabbeugte und den alten krummen Mann umarmte. »Das ist so traurig, Ludger«, murmelte er dabei heiser, und Angie sah, dass sich eine Träne löste und über seine Wange kullerte.

			Mehr noch als der Tod der alten Dame bewegte sie in diesem Moment das Mitgefühl, das sie so noch nie bei ihrem Sohn erlebt hatte. Auch die anderen waren gerührt. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen traten sie zu Ludger und Mika und umarmten sich alle für ein paar Sekunden. Ihr cooler, gelassener Sohn, den es sonst nicht aus der Ruhe gebracht hätte, wenn ein Tsunami angerollt wäre … Er wurde von seinen Gefühlen überschwemmt. Angie fühlte ein federleichtes Kribbeln im Leib. Es war noch nicht alles verloren. Wenn er zu solchen Emotionen fähig war, dann würde er vielleicht doch nicht zu einem gefühlskalten, zynischen Mann heranwachsen. Mitten im Gewühl aus Armen und Köpfen streichelte Angie ihm einmal kurz durch die Haare.

			Wenig später hatten sich alle verabschiedet. Mika sprang die Stufen hoch in die Dachwohnung, und Angie half Hilla, den Tisch abzuräumen und die Stühle hochzustellen.

			»Manchmal wird mir das alles zu viel hier«, sagte Hilla, während sie gespültes Besteck in die Schubladen unter der Theke einsortierte.

			Angie hatte sich den Besen gegriffen und fegte durch den Raum. Sie sah zu ihrer Vermieterin und stützte sich auf den Holzstiel. »Hilla, jetzt zerstör meine Illusionen nicht. Ich kenne keine Frau in deinem Alter, die fitter ist als du. Du schaffst das hier doch mit links.«

			Hilla lachte auf, hell wie ein Glöckchen. »Ich meine nicht die Arbeit, die das Café macht. Ich meine, dass ich hier ständig von Tod und Krankheit umgeben bin. Jeden Tag ein bisschen mehr. Das Café hat seine Blütezeit hinter sich, Angie. Du erlebst doch mit, dass mir die Gäste wegsterben. Jetzt ist es Lotte, wer ist es morgen? Was, wenn der Stammtisch irgendwann verwaist ist? Für wen soll ich morgens die Tür öffnen?«

			»Dann musst du eben noch mal ordentlich die Werbetrommel rühren. Vielleicht denkst du dir ein neues Konzept aus, das die jüngeren Leute anlockt. Coffee-to-go, Muffins zum Mitnehmen, belegte Brötchen für Hafenarbeiter und Schüler. Musikevents an den Wochenenden. Irgend so was.« Angie zuckte die Schultern.

			In Hillas Blick trat ein Leuchten. Sie funkelte Angie an. »Das hört sich prima an!«

			Angie setzte das Fegen fort. »Das kriegst du schon gewuppt.«

			Hillas Gesicht fiel wieder herab. »Nein, eher nicht. Bei mir ist die Luft raus, was das Café betrifft. Nein, ich würde gern noch mal auf neuen Wegen durchstarten.«

			Angie stellte den Besen ab, trat an die Theke und stützte sich darauf. Sie starrte Hilla an. »Und was genau schwebt dir da vor?«, erkundigte sie sich.

			Hilla spitzte den Mund, sodass sich Haut über ihrer Oberlippe kräuselte. »Nichts Konkretes jetzt. Ich denke nur, das Leben hat mir noch viel zu bieten.«

			Angie stieß ein verwundertes Schnauben aus. »Hilla, hier ist dein Zuhause. Du musst schon irgendwie sehen, dass du mit dem, was du hast, zurechtkommst. Oder willst du umziehen?« Die letzte Frage stellte Angie mit leichtem Spott. Einen alten Baum verpflanzte man nicht, das galt für Hilla vermutlich genau wie für jede andere Seniorin, obwohl Hilla tatsächlich ein Spezialfall war. Aber allein die Kraft und die Gesundheit setzten ihr doch Grenzen.

			»Kindchen, manchmal meine ich, du bist die Ältere von uns beiden. Ich liebe es, dich und Mika hier um mich zu haben, aber was Lebensplanung betrifft, bin ich anders. Du scheinst bis an dein Lebensende oben in der Dachwohnung versauern zu wollen.«

			Angie biss sich auf die Unterlippe. Das wollte sie keineswegs. Auch wenn sie zurzeit von ihrem Traum, dem Schreibhaus am Meer, so weit entfernt war wie niemals zuvor. Aber alles zu seiner Zeit. Irgendwann würde sie den Absprung schaffen. Keineswegs wollte sie das jedoch mit Hilla diskutieren. Die alte Dame hatte sich an sie gewöhnt – sie würde ihr gewiss nicht Mut machen, ihre Träume umzusetzen.

			Angie ging um die Theke herum und nahm Hilla in die Arme. Ein paar Sekunden lang hielten sie sich fest. Kein Wunder, dass sie an diesem Abend niedergeschlagen und nachdenklich waren. Lottes Tod hinterließ seine Spuren und weckte Gedanken an die Endlichkeit des Lebens.

			»Du kannst dich auf mich verlassen, Hilla. Ich helfe dir bei allem, was du dir vornimmst«, sagte Angie bewegt.

			Hilla löste sich von ihr, um sie feurig anzublitzen. »Wirklich? Du glaubst nicht, wie sehr mich das erleichtert! Ich danke dir sehr.« Sie drückte ihr einen Schmatzer auf die Wange.

			Nanu? Hatte Hilla wirklich an ihrer Freundschaft gezweifelt? Angie erwiderte ihren Blick mit hochgezogenen Brauen. Wahrscheinlich waren sie heute, an Lottes Todestag, alle irgendwie schräg drauf. Morgen würden sie sich gefangen haben.

			Ob sie in dieser Stimmung überhaupt mit Harry chatten sollte?

			An ihrem Schreibtisch entdeckte sie kurz darauf, dass er online war. Er wartete auf sie. Angies Puls rauschte, als sie seinen Namen und das Foto von dem Mountainbiker sah. Wie an einen richtigen Freund und Lover hatte sie sich inzwischen an seine virtuelle Gegenwart gewöhnt. Ein Tagesausklang ohne Harry war kein guter Tagesausklang. Sie klickte ihn an und öffnete das Chatfenster.

			Desiree: Hallo, Harry.

			Harry: Oh, Desiree. Da bist du ja! Ich hab schon auf dich gewartet. Ein Abend ohne Desiree ist kein guter Abend. :)

			Angie stutzte. Fast ihre eigenen Gedanken. Manchmal war ihr Harry richtig unheimlich.

			Desiree: Ich hab mich auch auf dich gefreut.

			Harry: Lust auf virtuelles Liebemachen? :)

			Desiree: :) Dazu bin ich heute nicht wirklich in der Stimmung.

			Harry: Was nicht ist, kann noch werden, oder? Was bedrückt dich?

			Angies Finger schwebten über der Tastatur, während sie darüber nachdachte, wie sie dicht an der Wahrheit blieb, ohne zu offenbaren, dass sie keine Sechsundzwanzigjährige sein konnte.

			Desiree: Eine Bekannte ist gestorben.

			Harry: Oh, Himmel. Was ist passiert? Ein Unfall? Wie gut kanntest du sie?

			Desiree: Nein, kein Unfall. Natürlicher Tod. Ihr Herz ist einfach stehengeblieben. Sie war schon über 70.

			Harry: Verstehe. Woher kanntest du die Frau?

			Angie musste ein paar Sekunden überlegen. Es widerstrebte ihr, zu lügen, aber auf die Schnelle fiel ihr keine bessere Erklärung ein.

			Desiree: Sie war eine Freundin meiner Oma.

			Harry: An der du gehangen hast?

			Desiree: Ja, so kann man es sagen. Ich mochte sie sehr gern und habe sie täglich gesehen. Das Schlimme ist, dass sie ihren Mann zurücklässt. Die beiden hätten bald Goldene Hochzeit gefeiert. Es ist traurig, dass sie das nicht mehr erleben können. Denkst du oft an den Tod?

			Harry: Ja, ab und zu. Aber hey, du bist 26 ! Du hast noch alles vor dir.

			Desiree: Du auch :)

			Harry: :) Ich glaube, das Wichtige ist, dass man sein Leben genießt und den Menschen, die einem nahestehen, zeigt und sagt, wie sehr man sie liebt. Immer nur seinen eigenen Ansprüchen hinterherhecheln, noch mehr arbeiten, noch mehr Kohle und dabei seine Lieben vergessen … Nichts für mich. Ich glaube, es gibt keinen Menschen, der auf dem Sterbebett sagt, ach, hätte ich bloß mehr gearbeitet!

			Desiree: :) Schön gesagt. Ist ja spannend, dass du dir solche Gedanken machst. Hast du selbst schon liebe Menschen verloren?

			Angie wartete. Und wartete. Harry tippte sonst unglaublich schnell, aber jetzt zeigte noch nicht mal eine Meldung an, dass er etwas schrieb. Er schwieg einfach. Was mochte in diesen Sekunden in seinem Kopf vorgehen? Wie hatte sie so unsensibel sein können! Was wusste sie schon über ihn?

			Eine Minute verging, in der auf dem Bildschirm nichts geschah. Angie setzte schon an, um ein Sorry zu schicken und Gute Nacht zu sagen, da las sie seine Antwort.

			Harry: Ja, habe ich. Lass uns Schluss machen für heute, ja? Morgen wieder in Kribbellaune? ;-)

			Desiree: Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht runterziehen.

			Harry: Alles gut, Desiree. Ich freue mich darauf, dich irgendwann kennenzulernen. Aber erst einmal freue ich mich auf morgen. Schlaf gut, Liebe. Kuss.

			Desiree: Schlaf gut, Lieber. Kuss.
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			Was für ein wunderbarer Vormittag! Mit Ruth und Cordula gemeinsam am Meer entlangzuspazieren, an den Schaufenstern der Innenstadt vorbeizubummeln und am helllichten Tag einen Wein bei ihrem Lieblingsitaliener zu trinken – herrlich! Sie sollte das wirklich öfter tun. Ihre beiden Freundinnen waren ihre wichtigsten Vertrauten, sie taten ihr gut, und das Leben spielte sich eben nicht nur an ihrem Schreibtisch und im Internet ab, sondern draußen.

			Angie hatte ein cremefarbenes eng geschnittenes Sommerkleid gewählt, hochhackige Pumps im passenden Farbton und eine kurze Bolereo-Strickjacke. Sie hatte sich sorgfältig frisiert und geschminkt und auf der Promenade genossen, dass sie Blicke auf sich zog.

			An diesem Freitagmorgen waren ihr gleich beim Aufwachen Harrys Worte eingefallen: dass es im Leben nicht darum ging, immer noch mehr zu arbeiten.

			Sie hatte an Mikas Zimmertür gelauscht und mitbekommen, dass er noch schnarchte. Doch anstatt ihn zu wecken und mit ihm wieder Zoff anzufangen, weil er heute Morgen garantiert keine Freistunde hatte, entschied sie, einmal nur an sich zu denken.

			Zum Glück hatten Cordula und Ruth sofort zugestimmt. Sie waren immer für einen Freundinnentreff zu haben.

			Und Angie bekam für ein paar Stunden den Kopf frei. Von Lotte, von Mika, von Harry … mal nur sie selbst sein. Als Cordula ausführlich über ihre beiden erfolgreichen Kinder erzählen wollte, hatte Angie das Thema schnell auf die Möwen gebracht, die über ihnen schwebten, und beim zweiten Mal auf ein besonders süßes Paar Sandaletten im Schaufenster des Schuhladens. Sie wollte weder über den Tod noch über erfolgreiche junge Leute reden, sie wollte nur die Leichtigkeit des Lebens spüren. Kurz überlegte sie, ihnen von Harry zu erzählen, aber das hätte einen Rattenschwanz von Fragen nach sich gezogen. Zum Beispiel die, warum sie überhaupt mit falschem Namen im sozialen Netzwerk unterwegs war.

			Die Hanfaffäre hatten beide Freundinnen im Netz verfolgt. Sie waren sich allerdings einig, dass jede PR eine gute PR war – egal, ob sie positive oder negative Aspekte hervorhob. »Hast du schon bei deiner Verlegerin nach den neuesten Zahlen gefragt? Die müssten doch rasant in die Höhe geschossen sein!«

			»Nein, habe ich nicht. Ich hatte Wichtigeres zu tun«, erwiderte Angie. »Ich bin nur froh, dass Mika die Pflanzen weggeschafft hat.«

			»Und du bist sicher, dass sie nicht ihm selbst gehören?«, erkundigte sich Ruth und biss in ein Croissant, das sie sich zum Kaffee-to-go geleistet hatte.

			Angie holte tief Luft. »Nein, bin ich nicht«, gestand sie. »Aber davon lasse ich mir heute mal nicht die Laune verderben.«

			Das hatten die beiden anderen sofort verstanden und sich links und rechts bei ihr eingehakt.

			»Weinchen beim Italiener?« hatte Angie mit verschmitztem Grinsen gefragt.

			»Aber unbedingt!«, hatte Cordula erwidert und die anderen beiden lachend zur Eile angetrieben.

			Beim Schreibwarenladen neben dem Bistro hatte sich Angie spontan eine wöchentlich erscheinende Immobilienzeitung besorgt. Sie kannte das Blatt, hatte schon mehrfach auch in der Online-Ausgabe gestöbert, aber nicht mal im Ansatz ein Haus gefunden, das ihren Vorstellungen entsprach. Vielleicht hatte sie heute mehr Glück?

			Tatsächlich nahm sie nach einer Viertelstunde einen roten Fineliner aus ihrer Tasche und umkreiste zwei Anzeigen, obwohl die Grundstücke zu weit vom Meer entfernt lagen und die Häuser von der Bauart her nicht zu hundert Prozent ihrem Geschmack entsprachen.

			»Du musst Kompromisse eingehen, wenn du vorankommen willst, Angie!«, meinte Ruth mit vollen Backen. Sie hatte sich zum Wein eine Käseplatte kommen lassen.

			»Ach, ich weiß nicht, so schlecht habe ich es bei Hilla nicht«, erwiderte Angie. »Wenn ich schon einen Umzug stemme, dann muss es sich lohnen.«

			»Jetzt schau dir die Hütten doch wenigstens mal an«, erwiderte Cordula und lächelte in Richtung des italienischen Wirts, der ihre Flirtversuche mit wackelnden Brauen und einem Kussmund quittierte.

			»Vielleicht mache ich das ja«, sagte Angie. »Aber nun zu dir, Cordula. Gib mir Inspiration für die nächste Erotikszene!«

			Sie lachten, und Cordula hob den Zeigefinger. »Hey, du solltest dir deine eigene Inspiration holen. Glaub mir, das macht viel mehr Spaß.«

			Kurz hatte Angie geschwankt, doch von Harry zu erzählen, der sie durchaus inspirierte, aber dann war Cordula ins Plaudern geraten, und Ruth und Angie hatten sich sensationslüstern vorgebeugt.

			Als Angie mit ihrem Wagen auf den Parkplatz des Cafés glitt, fühlte sie sich wie durchgepustet. Die Gespräche, das Spazierengehen, die frische Luft und der süffige Frascati hatten für ein paar Stunden Unbeschwertheit gesorgt. Sie fühlte sich so leicht und frei, dass sie die Cafétür mit Schwung aufriss. Von draußen sah man bereits, dass an diesem frühen Abend mehrere Gäste anwesend waren.

			Angie grüßte winkend in Richtung Stammtisch, wo Henk mit ernster Miene eine Verbeugung andeutete und Frieder einen nicht vorhandenen Hut zog. Ludger hatte vermutlich in diesen Tagen genug mit der Beerdigung seiner Frau zu tun. Vielleicht waren seine Kinder schon eingetroffen?

			»Hallo, Hilla«, rief sie ihrer Vermieterin zu, die ungewöhnlich blass war. Hilla hatte die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen und starrte Angie verschwörerisch an, indem sie die Brauen hob und senkte und die Augen nach links verdrehte.

			Angie folgte ihrem Blick. Da hockte Mika vor einer Cola. Ihm gegenüber saß ein junges Mädchen, das aussah, als käme es direkt von einer Beerdigung. Im ersten Moment dachte Angie genau das, aber in der nächsten Sekunde erkannte sie, dass dies offenbar der Stil der jungen Frau war. Ihre Haare waren pechschwarz gefärbt, an der einen Seite schulterlang, an der anderen raspelkurz gestuft. Sie hatte mehr Piercings im Gesicht, als Angie in dieser Sekunde zählen konnte. Ihre Lider waren fett mit schwarzem Kajal nachgezogen, an ihrem Ohr baumelte eine Rasierklinge. Sie trug ein schwarzes Netzshirt, in das sie Löcher gerissen hatte, zu einer schwarzen Jeans, die an einigen Stellen nur von Fäden und Sicherheitsnadeln gehalten wurde. Ihre Füße, die sie lang ausgestreckt hatte, steckten in schweren Armeestiefeln.

			Sie lachte in Angies Richtung, wobei sie den Brilli an ihrem rechten Schneidezahn und das Zungenpiercing entblößte. Vermutlich war sie hübsch, ihre Gesichtszüge zumindest erschienen ebenmäßig, aber mehr konnte man unter der dicken Schicht von hellem Make-up nicht erkennen.

			Angie erwiderte ihr Grinsen.

			»Hi, Mom«, sagte Mika, wieder ganz der coole Typ, der seine Mutter nur nervig fand und das überdeutlich zeigte. Dabei hatte sie noch keinen Pieps gesagt! Und sie würde sich durch seine gelangweilt-genervte Art nicht davon abhalten lassen, dieses Mädchen genauer unter die Lupe zu nehmen. Es war das erste Mal, dass sie Mika in weiblicher Begleitung sah.

			Nun gut, diese junge Frau war zunächst mal das Gegenteil von dem, was gemeinhin den Stempel Schwiegermutter-Traum bekam. Aber Angie würde sie nicht nach ihrem Äußeren beurteilen. Wenn sie ihrem Sohn gefiel – na und?

			Mit ausgestreckter Hand trat sie auf das Mädchen zu. »Hi, ich bin Mikas Mutter. Du kannst mich gerne Angie nennen.«

			»Hi, Angie, ich bin Alina.«

			Mika verdrehte die Augen und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück. Er streckte ebenfalls die Füße aus, sodass er die Kampfstiefel seiner Begleitung berührte. »War noch was?«

			Angie zuckte die Schultern. Diesen Ton war sie von Mika gewohnt, davon würde sie sich nicht abhalten lassen. Auf dem Tisch zwischen den beiden lagen Schulbücher und vor Alina ein Collegeblock, der dermaßen zerfleddert, zerknittert, eingerissen und mit schwarzen Totenköpfen verziert war, dass es kaum ein Schulheft sein konnte.

			Alina deutete ihren Blick richtig. Sie lächelte wieder. Sie sah wirklich hübsch aus, wenn sie lächelte, trotz des blinkenden Metalls in ihrem Gesicht. »Mika hilft mir in Englisch. Wenn ich in der nächsten Klausur keine drei schreibe, droht mir eine fünf auf dem Zeugnis. Das geht gar nicht.«

			»Oh, das ist ja nett von ihm.« Angie lächelte ihren Sohn an, der keine Miene verzog. Wenn möglich, wurde sein Gesichtsausdruck noch verschlossener.

			»Jetzt zieh keine falschen Schlüsse, Mom. Nein, ich bin nicht Alinas Nachhilfelehrer. Das hat sich nur so ergeben.«

			»Ah, dann seid ihr also …« Angie machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger zwischen beiden hin und her.

			Mika stöhnte auf, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen.

			Alina dagegen nickte. »Ja, wir sind zusammen, aber erst seit ungefähr zwei Wochen. Ich bin froh, dass wir uns kennenlernen.«

			Was für ein reizendes Mädchen. Keine Tussi mit einem Kopf voller Nichts und Blümchen. Ihr obercooler Sohn dagegen – Mann! Dass man aber auch kein vernünftiges Wort mit ihm wechseln konnte! War doch verständlich, dass sie sich als Mutter dafür interessierte, wenn er sich verliebt hatte. Vielleicht würden sie sich näher kommen, wenn sie ein gutes Verhältnis zu Alina aufbaute? Sie hätte nichts dagegen, sie wie eine Tochter bei sich aufzunehmen. Vielleicht hatte das Mädchen positiven Einfluss auf ihren Sohn? Bestimmt einen besseren als Ben! Den hatte sie, seit Mika die Pflanzen mit Henks Hilfe aus der Wohnung geschleppt hatte, nicht mehr gesehen. Gut so. Ben tat keinem gut – weder ihr noch Mika.

			Nun, was die Ordnung in Mikas Zimmer anging, war Alina wohl eher die Falsche, wenn sie die richtigen Schlüsse aus ihrem schlampigen Schulmaterial schloss. Aber vielleicht lotste Alina ihn sanft aus der Kifferszene, in der er ständiger Gefahr ausgesetzt, wenn nicht sogar ihr bereits erlegen war. Hinter Angies Stirn ratterten die Gedanken.

			»Wenn ihr mögt, kommt doch später hoch. Wir könnten zusammen was kochen«, sagte sie.

			»Gern«, sagte Alina.

			»Kannste knicken«, sagte ihr Sohn.

			Alle wandten die Köpfe, als in dieser Sekunde die Ladentür aufgerissen wurde. Ein groß gewachsener Mann, dessen breite Schultern durch den Schnitt seines Anzugs betont wurden, stürmte herein. Hilla schrie auf, am Stammtisch sprangen Henk und Frieder sofort hoch, so schnell es ihre alten Knochen erlaubten.

			Angie stemmte die Hände in die Hüften und stierte dem Typ entgegen. In Sekundenbruchteilen schätzte sie ab, ob er irgendwelche Waffen bei sich trug, aber Fehlanzeige. Er trat nur auf wie ein Amokläufer.

			Sein Kopf ruckte von links nach rechts, wobei seine dünnen schwarz-grau-melierten Haare mitwehten. Mit einer routinierten Geste wischte er die Frisur zurück, wodurch sie nun nach oben standen, als wäre er in einen Windkanal geraten. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Eine Ader an seiner Schläfe trat blau hervor. Sein Blick blieb an Mika und Alina hängen.

			Er machte ein paar Schritte auf den Tisch der beiden zu, aber da stand Angie ihm im Weg, und sie würde nicht zur Seite weichen, bis er sich erklärt hatte.

			Sie hob eine Hand und reckte ihm abweisend die Handfläche entgegen. »Moooment.«

			»Gehen Sie mir aus dem Weg!«, fuhr er sie an.

			»Das werde ich bestimmt nicht tun. Was fällt Ihnen ein, hier reinzustürmen und alle Leute in Panik zu versetzen?«

			»Äh …«, sagte Alina leise hinter ihr.

			»O my god«, seufzte Mika.

			Frieder und Henk traten näher. Henk krempelte sich im Gehen die Hemdsärmel hoch, Frieder lockerte seinen Kragen.

			Die anderen Gäste im Café – ein junges Pärchen und eine Mutter mit ihrem Kleinkind – schlichen mit gebeugten Rücken hinaus an die Hafenmauer. Die junge Mama zog ihr quengelndes Kind hinter sich her. »Ich will Kakao mit Sahne!«, rief das Mädchen.

			»Jetzt nicht«, zischte die erschrockene junge Frau zurück und war schon draußen, wo sie das Kind auf den Arm nahm und davonflitzte.

			In Angie sammelte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen eine solche Wut im Bauch, dass sie fast glaubte, platzen zu müssen.

			»Wer sind Sie überhaupt?«, fuhr der Typ Angie an.

			An irgendwen erinnerte er sie. Irgendwo hatte sie ihn schon mal gesehen … Ah, jetzt fiel es ihr ein. Er sah ein bisschen aus wie Heiner Lauterbach in einer seiner Rollen als zynischer Misanthrop. Sein Gesicht war verzerrt. Der Drei-Tage-Bart schon leicht drüber – der hätte eine Rasur dringend nötig, wenn es noch casual und nicht verlottert aussehen sollte. Der Anzug jedoch war tadellos.

			»Das Gleiche kann ich Sie fragen.«

			Hilla kam mit einem Geschirrtuch, an dem sie sich die Hände abwischte, aus der Küche hervor. »Was ist hier los?«

			»Gehen Sie zur Seite!« Der Typ wagte es tatsächlich, ihren Arm zu berühren, aber Angie stand wie ein Fels schützend vor den jungen Leuten.

			»Jetzt mach keine Welle, Papa.« Alina war aufgestanden und kam um Angie herum.

			»Wirst du auch noch pampig?«, rief er.

			Angie wechselte erst einen Blick mit Hilla, dann schaute sie zu Mika, zu Alina und schließlich in die funkelnden Augen dieses Mannes, bei dem es sich offensichtlich um Alinas Vater handelte.

			»Alles im Lack, Paps. Ich habe mit Mika Englisch gelernt.«

			Der Mann starrte seine Tochter an, als brauchte es Sekunden, bis diese Info in sein Hirn gesickert war. Offenbar passte es nicht in sein Weltbild. »Und das soll ich dir glauben?«

			Angie trat einen Schritt zur Seite und deutete in Richtung der zerfledderten Unterlagen.

			Der Mann mahlte mit dem Kiefer, während er das Durcheinander zwischen den beiden Colagläsern beäugte. Dann ließ er die Schultern sacken, als hätte jemand unsichtbare Fäden gelockert. Er strich sich mit fünf Fingern durch die Haare, was sie erneut in Unordnung brachte, statt sie zu ordnen, wie es vermutlich beabsichtigt war. Das Verbissene aus seiner Mimik schwand und machte einem schiefen Grinsen Platz.

			Angie vermutete, dass er unter anderen Umständen gar nicht schlecht aussah, aber so wie sie ihn hier gerade erlebt hatte, ging dieser Typ gar nicht.

			»Ich … ich muss mich wohl entschuldigen.« Er warf einen funkelnden Blick auf Mika, den er offenbar in sein Sorry nicht einbezog. »Ich hatte meiner Tochter den Umgang mit diesem jungen Mann verboten. Außerdem sollte sie direkt nach der Schule zu Hause sitzen und lernen. Morgen steht die letzte Englischklausur auf dem Plan. Ich sollte mich besser vorstellen. Ich bin Matthias Helbrandt.« Er reichte erst Hilla die Hand, dann streckte er seine Rechte Angie entgegen. Henk und Frieder hatten bereits wieder an ihrem Tisch Platz genommen und beobachteten die Szene wie auf dem Logenplatz.

			Im mittleren Teil seiner Ansprache war Angie erstarrt wie ein Stockfisch. Den Umgang mit ihrem Sohn verboten? Obwohl er sie selbst mitunter zur Weißglut trieb – wenn ein anderer es wagte, an ihm und seiner Rechtschaffenheit zu zweifeln, wurde sie zur Löwenmutter.

			Sie ignorierte Helbrandts Hand. »Ich bin Angela Winter und die Mutter des jungen Mannes, den Sie von Ihrer Tochter fernhalten wollen.« Ihre Stimme klang wie knirschendes Eis.

			Helbrandts graue Augen wurden groß, als er sie anstierte. »Sie sind Angela Winter?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			Angela räusperte sich irritiert. Ihr Blick zuckte zu Hilla und zu den beiden Rentnern, die im Hintergrund saßen und die Fäuste glucksten. »Sie sind die Schriftstellerin, die vor einigen Tagen im Anzeiger porträtiert wurde? Wie war noch gleich ihr Pseudonym? Davina Sommer?« Er zog die Lippen nach innen. Offenbar fand er das Pseudonym witzig.

			Angie runzelte die Stirn. Was zog der Typ hier ab? Wollte er sich über sie lustig machen?

			Er fasste sich an die Stirn und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Jetzt checke ich das.« Er lachte auf. Er war der einzige im Café, der sich amüsierte. »Da hat ihnen der Herr Sohn aber ein dickes Ei ins Nest gelegt, was?« Er steigerte sich in seine Erheiterung hinein.

			»Paps, geht’s noch?« Alina machte wischende Handbewegungen vor ihrer Stirn. »Wovon redest du? Was für ein Ei meinst du?«

			»Frau Winter war vor einigen Tagen in der Zeitung auf einem Foto zu sehen, auf dem sich im Hintergrund Hanfpflanzen befanden. Lustigerweise war der Artikel überschrieben mit Autorin im Rausch.« Er lachte schallend auf. »Ich dachte mir schon, dass da irgendwas schrecklich schiefgelaufen sein musste, aber nun, wo ich sehe, dass dein Freund ihr Sohn ist, wird mir klar, wie die Pflanze da hinkam.«

			Angie hatte genug von seiner One-man-Show. »Sie scheinen sich ja für besonders gewitzt zu halten«, giftete sie ihn an. »Wenn Sie es genau wissen wollen – die Pflanze gehörte nicht meinem Sohn, sondern seinem Freund. Mika hat damit nichts zu tun.«

			»Mutter, lass doch!«, meldete sich Mika zu Wort und stöhnte einmal mehr genervt auf.

			Angie fuhr zu ihm herum. »Hast du oder hast du nicht?«, giftete sie.

			»Auf jeden Fall bewegt sich ihr Sohn in den entsprechenden Kreisen. Das habe ich … äh … recherchiert, und das ist auch der Grund, warum er die Finger von meiner Tochter lassen soll.«

			Angie schnappte nach Luft. Obwohl sie innerlich genau die gleichen Zweifel an Mika hatte wie dieser aufgebrachte Mann, schmerzte es wie Messerstiche, wenn ein anderer ihm solche Vorwürfe machte. Das würde sie nicht zulassen! »Sie halten sich wohl für besonders schlau, was? Was fällt Ihnen ein, Urteile über mich und meinen Sohn zu fällen, nur aufgrund dessen, was sie in der Zeitung gesehen zu haben glauben?«

			Matthias Helbrandt blähte die Wangen und hob beide Hände. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin«, sagte er, immer noch aufgebracht und weit davon entfernt, sich tatsächlich schuldig zu fühlen. Das spürte Angie hautnah. »Wissen Sie, Alina ist nicht meine einzige Tochter. Ich habe noch zwei von der Sorte und bin froh, dass ich die beiden älteren einigermaßen schadlos durch die üblen Jahre gebracht habe, obwohl ich mir manche Nacht um die Ohren geschlagen und mehr als einmal die Haare gerauft habe. Alina ist jetzt vierzehn, auf dem Weg, ihr Abitur zu machen, und ich kann es kaum erwarten, dass sie auf eigenen Füßen steht. Aber noch ist es nicht so weit, und ich tue, was in meiner Macht steht, damit sie nicht auf die schiefe Bahn gerät.«

			»Mann, Papa, jetzt chill doch mal. Mika bringt mich nicht auf die schiefe Bahn. Der hilft mir in Englisch. Checkst du das nicht?«

			»Das ändert nichts daran, dass du dich heute, statt zu Hause zu lernen, davongeschlichen hast, um mit ihm abzuhängen. Ich muss mich auf das verlassen können, was wir vereinbart haben.«

			Angie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Wut auf diesen Mann, weil er ihren Sohn beleidigte, und Respekt vor ihm, weil er offenbar einer der engagiertesten Väter war, die man sich vorstellen konnte. Die Mutter der Mädchen war vermutlich sehr dankbar, dass er sich so in die Erziehung reinhängte. Oft genug erlebte es Angie, dass die Frauen mit dieser Aufgabe allein gelassen wurden und die Männer sich fein heraushielten. Um nach Feierabend zu erklären: »Ich weiß gar nicht, was du hast, die Kids sind doch die reine Freude!«

			Dieser Vater hier kannte alle Höhen und Tiefen der Erziehung von Jugendlichen, und das nahm Angie fast ein wenig für ihn ein. Aber nur fast. Da war immer noch sein Groll auf Mika, der ihr ins Herz schnitt. Nie zuvor hatte jemand ihren Sohn als schlechten Umgang bezeichnet! Es piekste, und am liebsten hätte sie Mika fest in die Arme genommen und ihn gegen alle Angriffe beschützt. Aber das ließ sie natürlich schön bleiben. Mikas genervte Mimik ließ nicht darauf schließen, dass er darauf wartete, dass die Mama ihm beisprang.

			»Interessant, dass Ihnen die Hanfpflanze aufgefallen ist«, sagte sie mit zuckersüßem Lächeln. »Mit Expertenwissen vielleicht?« Sie neigte kokett den Kopf, um ihn zu ärgern.

			Doch Matthias Helbrandt nickte nur. »Leider ja. Wie gesagt, mit drei Töchtern erlebt man einiges. Darüber könnte ich Bücher schreiben. Vielleicht tue ich es eines Tages.« Er grinste.

			Angie blieb ernst. »Mein Sohn hat mir glaubhaft versichert, dass die Pflanze einem Bekannten gehört. Ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Mein Sohn ist nämlich, falls es Ihnen entgangen sein sollte, ebenfalls auf dem besten Weg zum Abitur, und er hat es auch bald geschafft.«

			»Wie gesagt, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich gehe jetzt mal besser.«

			Angie verkniff sich zustimmende Worte und nickte nur.

			»Kommst du, Alina?«, wandte sich Helbrandt an seine Tochter.

			Alina schob sich um den Tisch herum, um Mika auf den Mund zu küssen.

			Angie konnte ihr triumphierendes Lächeln nicht verbergen. Gutes Mädchen! Und mutig obendrein.

			»Jetzt«, sagte sie und stiefelte ihrem Vater voran aus dem Café. »Hat mich gefreut, Angie«, bemerkte sie noch über die Schulter. »Und gemeinsam kochen – gute Sache! Ich bin dabei beim nächsten Mal!«

			Matthias’ Stirn rötete sich, wie Angie zu ihrer Genugtuung sah. Ha!

			»Tja, also, Frau Winter … Angela.« Als er ihr die Hand reichte, nahm sie sie. Seine Finger fühlten sich warm und kräftig an. Bisschen verschwitzt, aber noch okay. »Das war nun ein holpriger Start fürs Kennenlernen, schätze ich.« Er grinste schief. »Hat mich dennoch gefreut.« Er betrachtete Mika, der seine Bücher aufeinander stapelte. »Und wir beide sollten uns demnächst vielleicht mal etwas länger unterhalten. Was meinst du?«

			Mika hob die Schultern und bog die Mundwinkel herab. »Von mir aus.«

			Jetzt zeig doch mal, was für ein höflicher junger Mann du sein kannst!, schoss es Angela durch den Kopf. Helbrandt machte ihm ein Friedensangebot, und er gab sich stoffelig wie eh und je. Als wäre es ihm keksegal, was der Vater seiner Freundin von ihm hielt.

			Helbrandt wandte sich um und hob im Gehen grüßend eine Hand. Seine Haare wehten, als er im Eilschritt seiner Tochter nachsetzte, die bereits draußen an seinem Kombi auf ihn wartete.

			Angie stieß die Luft aus, als er gegangen war. »Was für ein Kotzbrocken«, sagte sie.

			Hilla meldete sich hinter der Theke. »Wieso? Dem liegen nach Jahren der geballten Mädchenpubertät die Nerven blank. Also, ich kann ihn verstehen. Und attraktiv ist er auch.« Sie hob eine Braue in Richtung ihrer Mieterin.

			Angie beulte mit der Zungenspitze ihre Wange auf. Auf niemanden hier war mehr Verlass! Nur Henk und Frieder, die nickten ihr zu, hoben die Daumen und prosteten ihr mit den Pilsgläsern zu.

			Nachdem Mika in die Wohnung geschlurft war, kehrte beklemmende Stille in das Café ein. Angie spürte, dass der Auftritt des vermeintlichen Amokläufers nur ein kurzes Intermezzo gewesen war. Irgendwas war hier faul. Sie blickte von Hilla, die mit ernster Miene den Zapfhahn polierte, zu Henk und Frieder, die in ihre Biergläser starrten.

			Ein Verdacht keimte in Angie. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus, ihre Kehle fühlte sich an, als lege jemand eine Schlinge darum. »Wo ist Ludger?«, fragte sie und schluckte. Es schmerzte in ihrer Kehle.

			Hilla nickte ihr zu. »Er ist in der Nacht Lotte gefolgt«, sagte die Wirtin. Eine Träne löste sich und kullerte über ihre Wange.

			Henk und Frieder nickten vor sich hin. »Der hat sich offenbar ein Leben ohne seine Lotte nicht vorstellen können«, murmelte Henk.

			»Wer will ihm das übelnehmen«, stimmte Frieder zu.

			Angie schlug die Hand vor den Mund. »Hat er etwa sich selbst …«

			Hilla schüttelte den Kopf. »Danach sieht es nicht aus. Es scheint, als wäre sein Herz, genau wie bei Lotte, einfach müde gewesen. Henk war am Morgen bei ihm, um ihn abzuholen. Als er auf sein Klopfen nicht reagierte, machte er sich Sorgen. Wo sollte Ludger anders sein, wenn nicht zwischen seinen vier Wänden? Zum Glück wusste er, dass Lotte vor vielen Jahren einen Schlüssel am Holzschuppen deponiert hatte, für alle Fälle.«

			»Als ich das Haus betrat, spürte ich gleich, dass etwas nicht stimmte«, fuhr Henk fort. »Dann sah ich ihn in seinem Ohrensessel. Der Fernseher flimmerte noch, vor ihm stand eine halb leere Flasche Pils. Sein Gesicht war friedlich, als würde er nur ein Nickerchen halten.«

			Angie eilte zum Stammtisch und ließ sich zwischen Henk und Frieder nieder. Hilla kam hinter dem Tresen hervor und balancierte vier Schnäpse auf einem Tablett.

			»Wie entsetzlich, Henk«, flüsterte Angie. »Und was hast du dann gemacht?«

			Henk hob die Schultern. »Ich wollte den Notarzt rufen, obwohl man direkt sah, dass da nichts mehr zu machen war. Aber da fiel gerade seine Tochter mit ihrem Gepäck zur Tür herein. Die hat das dann alles übernommen.«

			Angie vergrub für einen Moment das Gesicht in den Händen. »Ludger hätte sich so gefreut, sie zu sehen. Und seine Söhne sind doch auch auf dem Weg.«

			Frieder presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Die können sich jetzt alle gemeinsam um die Beerdigung ihrer Eltern kümmern. Und sich gegenseitig die Schuld geben, wer die alten Leutchen früher hätte besuchen können«, fügte er bitter hinzu. »Da hat man Kinder, und dann muss man sterben, dass sie alle zusammenkommen.«

			Angie griff nach seiner Rechten. Mitgefühl durchströmte sie. Frieder vermisste seine Tochter sehr, seit sie nach Neuseeland ausgewandert war. Aber von Neuseeland nach Dunsiel – eine solche Reise machte man nicht mal eben so, weil einen die Sehnsucht trieb. Seine Videogespräche mit ihr waren ihm nur ein schwacher Trost.

			Ludgers und Lottes Kinder jedoch hätten zu Lebzeiten ihrer Eltern viel öfter zu Besuch kommen können. Angie bemerkte, wie Frieder mit Hilla einen Blick wechselte. Die beiden lächelten sich an. Angie sah das mit Freude. Wenn sie sich doch endlich zueinander bekennen würden! Vielleicht würde Hilla dann nicht mehr so viel Energie darauf verwenden, in Angies Leben herumzupfuschen. Angie würde es zu schätzen wissen, wenn Hilla aufhören würde, nach passenden Liebespartnern für sie zu suchen, und sie stattdessen ihren eigenen Weg bei der Verwirklichung ihrer Träume gehen ließe. Ja, je länger Angie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es sich gut anfühlen würde, wenn Hilla in Frieder jemanden hätte, um den sie sich kümmern konnte. Es wäre eine Erleichterung, selbst nicht mehr so im Fokus zu stehen.

			Sie hoben die Schnapsgläser. »Auf euch, Ludger und Lotte«, sagte Henk, setzte die Glaskante an die Unterlippe und legte den Kopf in den Nacken. Die anderen taten es ihm nach.

			Hinter Angies Stirn schwirrten die Gedanken, als sie am frühen Abend die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Der wunderbare Tag mit ihren Freundinnen, der Auftritt des Wutvaters, die Nachricht von Ludgers Tod und der Schnaps … Sie brauchte dringend Ruhe. Vielleicht würde sie sich in ihrem Badezimmer eine Wellnessoase herrichten, mit Kerzen und Duftölen, und für eine Stunde in die Badewanne abtauchen. Mal alles sacken lassen und verarbeiten.

			Sie steckte den Schlüssel ins Türschloss, drehte leise und trat einen Schritt in den Flur.

			Da hörte sie Mikas Stimme aus dem Wohnzimmer. Das alte Holz knarrte. Offenbar stapfte er auf und ab. Er schien zu telefonieren.

			Kurz überlegte Angie, ob sie sich bemerkbar machen sollte, aber als der Name Ben fiel, drückte sie die Tür genauso geräuschlos zu, wie sie sie geöffnet hatte. Mit angehaltenem Atem blieb sie im Flur stehen.

			»… wenn die sagen, dass du sechs Wochen brauchst, dann ist das eben so …«, sagte Mika in den Hörer. Keine Spur von der Lässigkeit, mit der er sie ständig provozierte. Seine Stimme klang fest und überzeugt, und tief wie sie war, konnte sie durchaus zu einem erwachsenen Mann gehören, nicht zu ihrem trantütigen Sohn, der nichts auf die Reihe bekam. Angies Herz klopfte, während sie bewegungslos verharrte.

			»… logisch helfe ich dir mit der Wohnung, Ben. Mach dir keinen Kopf. Die bringen wir auf Vordermann, dann kannst du sie untervermieten oder so. Da machen wir uns noch schlau. Wichtig ist jetzt, dass du das durchziehst. Alleine packst du das nicht, das hast du doch schon oft genug probiert.« Er lauschte eine Weile in den Hörer, während Angie versuchte, das einzuordnen, was Mika da mit Ben besprach. War der Freund krank? Warum wollte er die Wohnung untervermieten?

			Mika lachte in den Hörer. »… logisch klingt das alles erst einmal albern. Malen, meditieren, Gesprächsrunde … Aber du hast doch gehört, was diese Ärztin erzählt hat. Die haben eine Erfolgsquote von achtzig Prozent. Das ist doch mal eine Ansage …« Wieder lauschte er, seine Schritte knarrten. »Nee, eine Garantie geben kann dir keiner, so habe ich das zumindest verstanden. Ob du rückfällig wirst oder nicht – das bestimmst du allein … Logisch, dein Leben wird komplett auf den Kopf gestellt. Das Gras wird dir fehlen, davon kannst du ausgehen. Aber es klang doch überzeugend, als die Ärztin sagte, dass man viel mehr gewinnt als verliert. Lass dich drauf ein, Ben. Es kann doch nur besser werden. So, wie es jetzt läuft, hast du keinen Plan.«

			O Gott, was war das denn hier? Träumte sie? Oder half ihr von allem genervter Sohn Mika, dem sie nicht einmal zutraute, die Schule zu schaffen, seinem Kumpel, eine Therapie gegen den Drogenkonsum durchzuziehen? Niemals zuvor hatte Angie ihren Sohn so glühend reden gehört, niemals zuvor hatte er ihr gegenüber nachvollziehbarer argumentiert. Was ging hier ab? Wer war hier eigentlich im falschen Film? Sie oder er?

			Während sie noch darüber nachdachte, wie sie sich am besten bemerkbar machte, trat Mika auf einmal in den Flur, das Handy am Ohr. Seine Augen wurden murmelrund, als er sie ansah; sein Kiefer klappte auf. »Alter, ich muss Schluss machen. Ich komme morgen vorbei, dann bequatschen wir alles, okay?« Er nahm das Telefon vom Ohr und wischte über das Display, um das Gespräch zu beenden.

			»Werde ich jetzt auch noch belauscht, oder was?«, fuhr er Angie an.

			Angie schnappte nach Luft. Die Weichheit, die sie eben noch verspürt hatte, verschwand und machte der gewohnten Härte Platz. »Sorry, Großer, aber falls du es vergessen haben solltest – ich wohne hier.«

			»Du hättest dich wenigstens bemerkbar machen können«, zischte er aus dem Mundwinkel, als er sich an ihr vorbeidrängte, um in sein Zimmer zu gehen.

			»Ich war gerade dabei«, gab sie patzig zurück und legte dann für einen Moment die Hand zärtlich auf seine Schulter. Er schüttelte sie ab.

			»Misch dich nicht ständig in mein Leben ein«, sagte Mika kalt, als er bereits in seinem Zimmer stand und die Türklinke umfasste. »Und komm mir nicht durch die Hintertür mit gemeinsam kochen und so einem Bullshit. Ich bin erwachsen, Mutter, akzeptier das endlich.«

			»Das tue ich, Mika«, sagte sie mit bittendem Unterton. »Du zeigst mir nur zu selten, dass ich mich auf dich verlassen kann. Dass du Ben von einer Therapie überzeugen willst …«

			Mika hob eine Hand. Seine Miene verschloss sich. »Das geht niemanden etwas an. Und wenn du das im Café herumerzählst, werde ich mal richtig wütend.«

			Angie hob beide Hände. »Von mir erfährt niemand etwas«, versprach sie. »Ich … ich bin nur so stolz auf dich, Mika«, sagte sie und spürte zu ihrem Entsetzen die Tränen aufsteigen.

			»Ich tu das nicht für dich, Mutter«, gab Mika zurück. »Sondern für Ben.« Er schloss die Tür. Leise.

			Angie ließ die Schultern hängen und wischte sich über das Gesicht. Ihre Gefühle wirbelten durcheinander, schlimmer als in ihrer Pubertät. Gerade noch brannte helle Wut in ihr, dann fühlte sie sich von ihrer Mutterliebe überwältigt. In der einen Sekunde glaubte sie, nichts in ihrem Alltag liefe rund, in der nächsten platzte sie fast vor Stolz auf ihren Sohn. Wo war ihre Ausgeglichenheit, ihre Balance, ihre Standfestigkeit? Waren das die Wechseljahre oder war dies das Leben?

			Nein, Badewannenwellness war keine gute Idee. Sie brauchte Ablenkung, sie brauchte Gespräche mit jemandem, der die Dinge aus der Distanz betrachtete.

			Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. In ihrem Bauch breitete sich prickelnde Vorfreude aus. Harry hatte schon einige Male bewiesen, dass er viel weiser dachte, als man es einem Zweiunddreißigjährigen zutrauen würde. Sie würde sich zwar ein bisschen verbiegen und die Dinge in leicht abgeänderter Form darstellen müssen, aber das war simpel. Darin hatte sie inzwischen Übung.

			Desiree: Hi, Harry.

			Harry: Hi, Desiree! Wie schön! Ich habe schon auf dich gewartet.

			Desiree: Gutes Gefühl, wenn jemand auf mich wartet :)

			Harry: Auch sonst alles gut bei dir? Lust auf eine erotische Gedankenreise? :)

			Desiree: Ach, heute ist mir nicht danach. Ist das schlimm? Wollen wir das Gespräch beenden?

			Ob Harry mehrere Chat-Beziehungen unterhielt? Zwar war er jeden Abend zuverlässig für sie da – aber vielleicht verteilte er seine Cybergeliebten zu diversen Zeiten, sodass er rund um die Uhr versorgt war? Es grummelte ein bisschen in ihrem Magen bei diesem Gedanken, aber Vorwürfe machen könnte sie ihm nicht. Exklusivität hatten sie nie vereinbart. Auch ihr stand es frei, so viele Chatpartnerschaften zu pflegen, wie sie mochte. Aber sie wollte nur diese eine.

			Harry: Bloß nicht beenden! Also, wenn du magst – ich höre gern zu.

			Desiree: Ich weiß bloß nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe zurzeit das Gefühl, in einem Strudel unterzugehen. Ich komme gar nicht zur Ruhe.

			Harry: Das kenne ich. An manchen Tagen fühlt man sich entsetzlich machtlos. Alles passiert, nichts kann man ändern.

			Desiree: Genau das meine ich. In meinem Bekanntenkreis ist schon wieder jemand gestorben. Der Ehemann der Frau, von der ich dir letztens geschrieben habe.

			Harry: Oh.

			Desiree: Es hat schon auch was Tröstliches, dass die Liebe der beiden so groß war, dass er ihr in den Tod gefolgt ist. Aber er wird mir fehlen.

			Harry: Ich verstehe. Für uns alle ist der Tod immer noch etwas Entsetzliches außerhalb unseres Spektrums. Dabei gehört er dazu. Ich weiß, das sagt man leicht, wenn man nicht selbst betroffen ist. Tröstlich finde ich den Gedanken, wenn die alten Leutchen, die versterben, ein erfülltes Leben hatten. Und so war es bei den beiden wohl, oder?

			Desiree: Ja, das denke ich auch. Die beiden gehörten zu den Stammgästen eines Cafés, das eine Freundin betreibt. Klar, die trauert nicht nur, sondern steckt in Existenznöten, wenn ihr die Kundschaft wegstirbt.

			Harry: Neue Kundschaft anwerben?

			Desiree: Die Luft scheint irgendwie raus zu sein. Vermutlich wird sie das Café schon bald verkaufen, was ich schlimm fände. Dieses Café ist fast etwas wie ein Zuhause für mich.

			Harry: Oh, dann könnten wir uns da ja mal treffen?

			Angie fuhr ein Schrecken wie Stromschläge durch die Knochen. War ja zu erwarten, dass er auf ein Date hinarbeitete. Das wäre gleichzeitig das Ende dieser Chatbeziehung, die ihr in diesen Tagen so viel bedeutete. Nein, sie wollte das auskosten und würde ihn vertrösten, solange er es zuließ.

			Desiree: Keine gute Idee :)

			Harry: Ich glaube, du hast ein Geheimnis. Wahrscheinlich wiegst du 200 Kilo :)

			Desiree: :) Fast. Ich möchte es gern beim Chatten belassen, wenn das für dich okay ist.

			Harry: Ja, absolut. Ich mag das auch sehr mit dir. Aber du wolltest von dem Strudel erzählen …

			Desiree: Es geht nicht nur um die alten Leute. Auch um die Jüngeren. Ich ärgere mich, dass deren Kinder erst jetzt zur Beerdigung anreisen. Die beiden Alten hätten sich gefreut, wenn sie früher gekommen wären, um Abschied von ihnen nehmen zu können. Die Welt ist manchmal kalt und gleichgültig.

			Harry: Da sagst du ein wahres Wort. Ich selbst bin viel zu leidenschaftlich, im positiven wie im negativen Sinn. Mal raste ich aus, mal mache ich Luftsprünge vor Euphorie.

			Desiree: :) Das hört sich gut an. Es klingt so lebendig. Solange du nicht jähzornig und ausfallend wirst, hast du doch jedes Recht, deinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Im Café gab es heute einen Auftritt – da greifst du dir an den Kopf, wie sich manche Leute gehen lassen.

			Harry: Was ist passiert?

			Angie biss sich auf die Lippen, während ihre Finger über der Tastatur schwebten. Dann tippte sie los.

			Desiree: Mein jüngerer Bruder hat eine neue Freundin. Aber deren Vater ist offenbar nicht mit der Beziehung einverstanden. Er tauchte auf einmal auf wie ein Amokläufer. Dass er seine Tochter nicht wie ein Neandertaler an den Haaren aus dem Café gezogen hat, war noch ein Wunder. Der schnauzte rum wie tollwütig. Die wenigen Gäste verließen in Panik das Café. Ein echter Horrortyp.

			Eine Minute verging, zwei, drei. Keine Antwort. Angie strich sich die Haare hinter die Ohren und atmete ein paarmal tief durch. Sie war wirklich eine Plaudertasche. Da langweilte sie diesen netten Mann mit Alltagsgeschichten. Wahrscheinlich würde sie in den nächsten Tagen vergeblich nach ihm Ausschau halten. Der hatte die Nase voll von einer, die ihm mit Nichtigkeiten die Zeit stahl. So ein junger Kerl strotzte vor Testosteron, der wollte heißen Sex und keine launigen Geschichten von nebenan. Nur dass Angie nicht einmal den Anflug einer erotischen Stimmung verspürte. Auch eine Lebensweisheit: Sex nur, wenn ihr selbst danach war, nicht um zu gefallen.

			Vielleicht hatte Harry jetzt parallel ein Chatgespräch mit einer anderen vielversprechenden Kandidatin begonnen. Sollte sie wortlos gehen? Nein, das war nicht ihr Stil.

			Desiree: Okay, dann gute Nacht, Harry. Danke fürs Zuhören. Tut mir leid, wenn ich dich heute gelangweilt habe. Kommt nicht mehr vor.

			Sie wollte das Gespräch wegklicken und sich gleich aus dem Netz zurückziehen, da poppte seine Antwort auf.

			Harry: Hey! Willst du einfach verschwinden?

			Desiree: Ja, ich dachte, ich hätte dich gelangweilt.

			Harry: Aber nein! Ich liebe die Gespräche mit dir. Ich habe mir nur gerade einen Tee aus der Küche geholt und war nicht an der Tastatur. Weißt du, das ist die Gefahr beim Chatten: Man versteht vieles falsch. Ein längeres Warten auf eine Antwort wird mit Desinteresse erklärt – dabei hat es vielleicht schlicht technische Gründe.

			Desiree: :) Na dann. Ich bin trotzdem müde jetzt.

			Harry: Schlaf gut, Süße. Träum was Schönes, und wenn’s ein erotischer Traum ist, dann merke ihn dir und berichte mir morgen in allen Details, okay?

			Desiree: Okay :)

			Harry: Ich mag dich sehr.

			Desiree: Ich dich auch, Harry.
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			Ende Juni

			Männer in schwarzen Anzügen senkten die Särge von Ludger und Lotte in ein Doppelgrab. Henk warf Nelken hinterher. Das waren die Hochzeitsblumen des Paares vor fünfzig Jahren gewesen.

			Mika und Alina gaben zwischen all den würdevoll gekleideten Trauergästen zwar ein merkwürdiges Pärchen ab – er lang und schlaksig in zerrissenen Jeans und ausgewaschenem schwarzen Shirt, sie in ihrer Grufti-Kluft –, aber ihre Trauer war echt. Am Grab hakte Angie sich bei ihrem Sohn ein und drückte seine Finger. Er ließ es zu.

			Angie kämpfte mit ihrem Groll gegen die Söhne und die Tochter von Ludger und Lotte. Aber als sie miterlebte, wie die drei mit ihren Familien weinten, überwog ihr Mitgefühl. Sie würden sich selbst genug Vorwürfe machen, dass sie die Eltern am Ende ihres Lebens im Stich gelassen hatten. Angie nahm sie in die Arme, als sie ihnen ihr Beileid aussprach.

			Auch Mika umarmte sie fest – zwei Tage später, als eine Welle der Mutterliebe sie überkam. Er wollte sich gerade verabschieden, um mit Ben gemeinsam in die Suchtklinik zu fahren, wo Ben am Wochenende seine Therapie beginnen sollte. Beim Aufnahmegespräch wollte Mika an seiner Seite sein.

			»Du machst das vorbildlich, Mika«, sagte Angie, als sie seinen knochigen Körper an sich drückte und seinen Geruch nach Moschus-Deo einatmete. »Ich bin stolz auf dich. Und du kannst es auf dich sein.«

			Mika grinste auf sie herab. »Danke, Mama. Ich freue mich, wenn Ben wieder was auf die Reihe kriegt.«

			Weil die Stimmung gerade gut war, wagte Angie, näher auf das Thema einzugehen. »Ich habe mir erst große Sorgen um dich gemacht, weißt du.«

			Mika nickte und klimperte mit dem Schlüssel. Es war offensichtlich, dass er es eilig hatte. »Ich weiß. Und das nervt.«

			Angie hob die Schultern. »Ich bin deine Mutter«, sagte sie, als wäre das Erklärung genug.

			»Aber du kennst mich so schlecht. Du hältst mich immer noch für das Kleinkind, dem du das Fahrradfahren beibringen musstest.«

			Angie schluckte. Sie wägte die Worte sorgfältig ab. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht habe ich den Zeitpunkt verpasst, an dem du begonnen hast, Verantwortung zu übernehmen. Aber du lässt mich ja nicht an dich ran.« Vieles lag noch offen vor ihr – würde er sein Abi schaffen? Plante er sein Studium? In welche Richtung zog es ihn? Wie ernst war seine Beziehung zu Alina?

			»Ich mag mich nicht mehr von dir kontrollieren lassen. Ich möchte meine eigenen Entscheidungen treffen.«

			»Das habe ich begriffen. Aber als sich herausstellte, dass du in Kifferkreisen unterwegs bist – was hätte ich da anderes denken sollen, als dass du dazugehörst? Ich habe Sorge, dass alles zusammenbricht, wenn ich den Dingen den Rücken kehre.«

			Mika grinste. »Kiffer sind weder Junkies noch Monster, Mutter. Aber wenn es dich beruhigt: Ich habe es genau einmal probiert, und ich hatte den übelsten Hustenanfall meines Lebens. Ich dachte, ich ersticke an dem Zeug. Und schlecht wurde mir auch. Das hat mir gereicht.«

			»Trotzdem fühlst du dich zu den Kiffern hingezogen«, stellte sie ohne Vorwurf fest.

			»Ja, weil die alle extrem gechillt sind. Wenn ich mit denen zusammen bin, habe ich das Gefühl, alles läuft in Zeitlupe ab. Das tut gut bei all dem Druck in der Schule.« Er hob die Schultern und grinste schief. »Andere Leute gehen zur Entspannung in die Badewanne.«

			Angie grinste. Sie wusste nicht, ob sie ihm alles glauben konnte, was er ihr erzählte, aber sie wollte ihm liebend gern vertrauen. Sie wollte sich darauf verlassen können, dass Mika auf dem Weg war, ein verantwortungsvoller Erwachsener zu werden. Einer, der sein eigenes Ding machte und nicht auf der faulen Haut lag und das Leben an sich vorüberziehen ließ. Wie immer an diesem Punkt ihrer Gedanken kam ihr ihr Ex-Mann in den Sinn, aber sie behielt es für sich.

			Mika beugte sich herab und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich muss los. Und mach dich mal locker, Mama. Vertrau mir einfach.«

			Damit verschwand er und zog die Tür hinter sich zu. Sie hörte, wie er immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinab nahm.

			Solche Gespräche gab es viel zu selten. Wie sollte sie loslassen? Tausend Fragen brannten ihr auf der Seele, aber sie befürchtete, das kostbare Pflänzchen einer neuartigen Mutter-Sohn-Beziehung zu zerstören, wenn sie ihn mit ihren Befürchtungen bombardierte.

			In ihrem Inneren begann diese Flamme zu glühen, die sie in den nächsten Minuten überrollen würde. Allein der Gedanke an die nächste Hitzewallung ließ ihr den Schweiß ausbrechen. Sie zog sich die Strümpfe aus, eilte ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch sinken. Mit hochgelegten Beinen und ausgebreiteten Armen, an die Decke starrend, wartete sie darauf, dass es vorüberzog.

			Sie lauschte auf die Geräusche im Haus und stellte erstaunt fest, dass von unten weder Geplauder noch leise Musik zu hören war. Nanu? Machte es tatsächlich so viel aus, dass Ludger und Lotte fehlten? Sie waren eher ruhige Leutchen gewesen.

			Als Angie zwei Stunden später neugierig nach unten sprang und ins Café linste, sah sie, dass Hilla bei Henk und Frieder am Tisch kauerte. Die drei schlürften Tee und steckten die Köpfe zusammen. Angies Blick ging zur Tür. Da baumelte ein Schild, das Angie nur von hinten sah. Sie begrüßte die geschrumpfte Stammtischrunde und drehte das weiße Emaille-Schild an der Kette so, dass sie es lesen konnte. Geschlossene Gesellschaft.

			Mit hochgezogenen Brauen starrte Angie zu Hilla, die ihr verschmitzt zulächelte und zwinkerte.

			Angie breitete die Arme aus und ließ sie wieder sinken, bevor sie sich einen Stuhl heranzog und sich zu den dreien setzte. »Ist es denn klug, den Laden dichtzumachen? Ich dachte, du legst für jeden Neukunden einen roten Teppich aus.« Sie lächelte Hilla an und streichelte einmal kurz über ihre Hand.

			»Ach, was soll die Buhlerei. Ob ich einen Kakao mehr oder weniger verkaufe – wen kratzt das?«

			Huch? Das waren ja ganz neue Töne. Und Hilla klang nicht einmal verbittert, sondern eher so, als ginge ihr das alles meilenweit am Hinterteil vorbei.

			»Hast du den Jackpot geknackt?«, fragte Angie grinsend. Eine lässige Hilla gefiel ihr besser als eine gestresste. Aber konnte sich die Cafébesitzerin das leisten?

			»Ach, was bedeutet schon Geld«, winkte Hilla ab, und Angie schoss durch den Kopf, ob die Hanfpflanzen vielleicht in ihrer Küche gelandet waren, wo sie das Kraut in die Kekse gemischt hatte, die dem Kaffee beilagen.

			Auch Frieder lachte. »Wer weiß, wieviel Zeit wir noch haben. Sollen wir die wenigen Jahre wirklich damit vertrödeln, den Profit zu vergrößern? Da fällt uns doch etwas Besseres ein, Hilla, oder?« Er blitzte sie an, und Hilla schoss ihm einen Feuerblick zu.

			Irgendwas verbargen sie vor ihr. Sie suchte Henks Blick, machte eine fragende Miene, aber er schüttelte nur mit herabgezogenen Mundwinkeln den Kopf. Nein, Henk wusste genauso wenig wie sie. Oder? Zwinkerte er da Hilla zu, als Angie sich erhob?

			Egal. Sie hatte genug an ihrem Schreibtisch zu tun, musste heute ihre Verlegerin anrufen und später mit Cordula und Ruth über den Rosenclub-Literaturpreis diskutieren. Sie sollte sich wirklich weder von wunderlichen Alten noch von aufmüpfigen Jungen aufhalten lassen. Sie pochte mit dem Knöchel auf den Tisch. »Dann genießt die freie Zeit«, sagte sie.

			In den nächsten Tagen allerdings nahm Hilla das Schild wieder ab. Sie machte zwar weiterhin keine Werbung und tat entsetzlich geheimnisvoll, wenn Angie sich ihr zuwandte, aber Angie war es zu blöd, nachzuforschen. Sie hatte wirklich genug mit ihrem nächsten Roman, dem Rosenclub, ihren Freundinnen, ihrem Sohn und Harry zu tun – und dann tauchte auch noch Matthias Helbrandt auf.

			Angies Blutdruck stieg in schwindelnde Höhen, als er das Café betrat.

			Es war ein früher Mittwochabend. Mika und Alina saßen im Café beisammen, Angie half Hilla, die Blumengestecke auf den Tischen durch frische zu ersetzen. Wäre Angie nicht auf die Idee gekommen, die welken Blumen auszusortieren, hätte Hilla sie vermutlich stehengelassen, bis alle Blätter abgefallen wären. Sehr seltsam das alles. Hilla war immer stolz darauf gewesen, dass in ihrem Café alles tiptop aussah.

			Angie ließ die gläserne Vase fast aus den Händen fallen, als sie Helbrandt entdeckte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich beim schnellen Atmen. Diesmal war sie gewappnet, diesmal würde er sie mit seinem Maulerei nicht kalt erwischen. Sie hob das Kinn.

			Er hielt die Hände auf dem Rücken und trat mit einem zugegebenermaßen extrem attraktiven Lächeln auf sie zu. Sein Bart war gestutzt, die Frisur saß, und seine Gesichtsfarbe changierte im gesunden Bereich. Wenn Helbrandt nicht gerade raste, sah er tatsächlich gut aus. Das änderte aber nichts daran, dass Angie mit allem rechnete – nur nicht damit, dass er die Rechte hinter dem Rücken hervorzog und ihr einen herrlichen Frühlingsblumenstrauß präsentierte. Es war ein Traum in verschiedenen Rot und Orange-Tönen. Ein köstlich sommerlicher Duft stieg ihr in die Nase. Er hielt ihr den Strauß so dicht vors Gesicht, dass es eigentlich keinen Zweifel geben konnte.

			»Für mich?«, fragte sie dennoch.

			»Wenn Sie das als Entschuldigung für meinen letzten Auftritt hier annehmen würde, Frau Winter … Angela. Es ist mir im Nachhinein entsetzlich unangenehm. Ich verspreche, es kommt nicht mehr vor. Normalerweise bin ich ein verträglicher Typ.« Falten bildeten sich um seine Augen, als er lächelte.

			Angie stieß einen Schmerzensschrei aus, als sie einen Schlag in ihrer Seite fühlte. Sie wirbelte zu Hilla herum, die sie in die Taille gepufft hatte.

			»Nun nimm schon!«, zischte ihr Hilla aus dem Mundwinkel zu und strahlte wie die Sonne in Richtung Helbrandt.

			Das hätte Angie auch ohne Hillas Ermunterung getan. Sie steckte für einen Moment die Nase in die Blüten, als sie den Strauß entgegennahm. »Die sind wundervoll. Aber auch ohne Blumen hätte ich ihnen verziehen. Glauben Sie mir, keiner kann besser verstehen als ich, was es bedeutet, sich um sein Kind Sorgen zu machen, Herr … Helbrandt.«

			Sein Gesicht leuchtete auf. »Nennen Sie mich gern Matthias«, sagte er.

			Von links bekam Angie mit, wie Hilla die Arme vor der Brust verschränkte und ein Lächeln aufsetzte wie eine Katze, die den Sahnetopf entdeckt hatte. Rechts sah sie, wie Alina die Schreibarbeit unterbrach, die Ellbogen auf den Tisch stützte und das Kinn in die Hände legte. Ihr Blick trieb versonnen zwischen ihrem Vater und Angie hin und her.

			Hilfe! Angie räusperte sich. »Also gut, Matthias. Meinen Namen kennen Sie ja bereits.«

			Hilla kam um sie herum. Offenbar befürchtete sie, Angie könnte das Gespräch vorzeitig abwürgen. Sie wischte mit einem Tuch über einen Fenstertisch und machte dann eine einladende Geste. »Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigte sie sich bei Alinas Vater.

			Er bestellte einen Latte Macchiato, und nach kurzem Zögern nahm Angie sein Angebot an, als er sie bat, ihm Gesellschaft zu leisten.

			Dieser Mann interessierte sie durchaus. Nicht als Mann – Gott bewahre! – aber als Vater. Sie wollte wissen, wie jemand tickte, der sich so sehr um seine Tochter sorgte. Und sie wollte erfahren, was er über Mika wusste. Sofern Mika nicht mit Elefantenohren ihr Gespräch belauschte. Aber die beiden jungen Leute waren schon wieder in ihre Bücher und Hefte vertieft. Über die zerfledderten Collegeblöcke hinweg hielten sie Händchen. Demonstrativ, um Matthias zu zeigen, dass sie sich nicht auseinanderbringen ließen? Angie schmunzelte bei dem Gedanken. Gut, wenn ihr Sohn kämpfte und nicht klein beigab.

			Matthias zog galant einen Stuhl für sie vor, sie neigte gespielt hoheitsvoll den Kopf und spürte, dass er sie taxierte. Sie trug heute ihre ausgebleichte Lieblingsjeans, dazu ein dunkelblaues Shirt mit dem Frontdruck einer amerikanischen High School. Sie hatte es vor Jahren in den Staaten gekauft, und es war auch noch gut in Form, obwohl die Farbe leicht ausgewaschen war. Die Haare fielen offen auf ihre Schultern, und sie hatte heute wie jeden Morgen nur eine leicht getönte Foundation aufgetragen, die Wimpern getuscht, die Brauen gebürstet und drei Drahthärchen am Kinn ausgerupft. Alle-Tage-Look, aber Angie trug ihn mit Würde. Sie genierte sich kein bisschen, obwohl Helbrandt im Anzug erschienen war und sie stilmäßig gegen ihn abfiel. Er bekam hier Angela Winter pur, und dass sie auch anders konnte, hatte er schließlich bei ihrem letzten Aufeinandertreffen gesehen. Obwohl er vermutlich blind für ihr elegantes Kleid, den Bolero und die High Heels gewesen war, so aufgebracht wie er sich gegeben hatte.

			Ach, was machte sie sich Gedanken um ihre Kleidung? Das Einzige, was zählte, war, dass sie sich wohlfühlte. Hilla lebte ja nach dem Grundsatz, dass man immer damit rechnen müsste, dem Traummann zu begegnen und deswegen stets das Beste aus seinem Typ herausholen sollte, bevor man seine Höhle verließ. Aber, hallo? Angie pur war das Beste, was sie zu bieten hatte. Einem Traummann müsste sie genau in diesem Outfit gefallen.

			Wobei Matthias Helbrandt zum einen das Gegenteil von einem Traummann war, zum anderen schien er aus geordneten Familienverhältnissen mit Vater, Mutter, Kindern zu kommen.

			»Drei Töchter haben Sie?«, begann sie das Gespräch.

			Matthias nickte mit zusammengepressten Lippen. »Die Hölle. Manchmal. Ansonsten himmlisch.«

			Sie erwiderte sein Lächeln. »Ein Vier-Mädel-Haus also«, sagte sie mit einem Zwinkern.

			Matthias tat, als müsste er darüber nachdenken, murmelte vor sich hin, während er an den Fingern abzählte. »Nein, ich komme nur auf drei.«

			»Ah, dann hatte ich sie falsch verstanden. Ich dachte, Sie sprachen von drei Töchtern. Plus Ihre Frau.«

			Sein Lächeln wirkte undurchdringlich. Ein bisschen traurig, ein bisschen verbittert, ein bisschen schicksalsergeben. »Ich bin Witwer«, sagte er.

			»Oh, das tut mir leid. Entschuldigen Sie bitte.« Angie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Verdammt, das schien heute ein Tanz durch die Fettnäpfchen zu werden.

			Er hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Es ist schon lange her. Meine Frau starb vor zehn Jahren an Krebs. Alina«, er deutete in Richtung seiner Tochter, die Mika anhimmelte, »war damals gerade vier. Lisamarie war sechs und meine Älteste, Emilia, acht.«

			Angie hielt sich beide Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Wie entsetzlich. Drei kleine Mädchen ohne Mutter …«

			Er hob die Schultern und drehte sein Glas auf dem Unterteller. »Ich habe mir Mühe gegeben, Ihnen die Mutter zu ersetzen, aber klar, kein leichtes Unterfangen. Das Schlimmste war die Trauer am Anfang. Besonders Emilia hat natürlich begriffen, was passiert war. Alina dagegen hat noch viele Monate gefragt, wann die Mama heimkommt.« Er lächelte traurig. »Sie ist diejenige, die heute besonders an mir hängt. Ich glaube, sie befürchtet unbewusst, dass ich sie allein lassen könnte. Unsere Beziehung ist sehr eng … war sehr eng, bis die Pubertät über uns hereinbrach. Ich gebe zu, ich habe daran zu knabbern, dass sich mein Nesthäkchen von mir lösen will.«

			Mit jedem seiner Worte fühlte Angie mit. Sie konnte ihn so gut verstehen und kämpfte gegen den Impuls, seine Hände zu nehmen, um mitfühlend darüber zu streicheln. Er war ein Fremder – hallo? Obwohl seine Geschichte sie berührte, galt es, Distanz zu wahren. »Wie haben Sie das bloß geschafft? Hatten Sie Hilfe von Großeltern oder haben Sie sich Kindermädchen gesucht?«

			»Keine Kindermädchen. Meine eigenen Eltern sind ab und zu bei der Betreuung eingesprungen, wenn ich auf Reisen musste. Bis zum Tod meiner Frau war ich bei einer Softwarefirma als IT-Experte angestellt, danach habe ich mich als Berater selbständig gemacht.« Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als er das Glas an die Lippen hob und sie über den Rand hinweg anschaute. »So hat jeder sein Päckchen zu tragen«, sagte er.

			Angie nickte lächelnd. »Ich finde es sehr bewundernswert, was Sie da geleistet haben.«

			»Für mich war es immer selbstverständlich, für meine Töchter da zu sein. Ich bin froh, sie einigermaßen heil durchgebracht zu haben. Emilia hat gerade ein BWL-Studium begonnen, Lisamarie ist eine Sportskanone und will Lehrerin werden, und Alina«, er seufzte, »wird auch noch ihren Weg gehen, hoffe ich. Sie weiß noch gar nicht, was sie will, aber zumindest lässt sie sich in der Schule nicht hängen, obwohl ihre Noten besser sein könnten. Die letzten Jahre mit Emilia und Lisa waren eine Strapaze. Emilia hat eine Ehrenrunde gedreht, und ein paar Monate hatte sie einen strunzdummen Kleinkriminellen zum Freund. Lisa besucht Techno-Parties und hat eine Zeitlang irgendein Zeug geschluckt, dass sie wach hielt. Ecstasy vermutlich. Ich musste sie in aller Herrgottsfrühe auf irgendwelchen After-Hour-Partys abholen und hab sie manchmal nicht mehr wiedererkannt. Ich konnte kaum noch schlafen vor Sorge, aber versuchen Sie mal einer Fünfzehnjährigen zu verklickern, dass der eingeschlagene Weg eine Sackgasse ist. Da gab es wohl mehrere Typen, mit denen sie zusammen war …« Er brach ab, wischte sich über die Stirn, als wollte er die Erinnerungen vertreiben. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er stieß ein Lachen aus und schnalzte. »Da will ich ungezwungen einen Kaffee mit Ihnen trinken und breite Ihnen mein Familienleben aus. Entschuldigen Sie bitte.«

			»Um Himmels willen, ich freue mich, dass Sie mich ins Vertrauen ziehen!«, beeilte sich Angie zu sagen. »Ich kann jetzt viel besser verstehen, warum Sie dermaßen aufgebracht waren, als Sie glaubten, dass Ihre Jüngste nun aus der Reihe tanzt. Wie haben Sie das hinbekommen mit den Mädchen? Sie müssen sehr einfühlsam sein.«

			Er schob die Unterlippe vor, hob eine Schulter. »Keine Ahnung, ob es mit meinen pädagogischen Fähigkeiten zu tun hat. Die Mädchen haben sich auch gegenseitig erzogen. Das ist der Vorteil, wenn man ein Haus voller Kinder hat. Keines ist je allein, und sie sind sich gegenseitig Ratgeber und Vorbild. Bei Lisa hat es zum Beispiel extrem positiven Einfluss, wenn Emilia von ihrem coolen Studentenleben erzählt und wieviel Spaß ihr die Uni macht. Außerdem sind die schlimmen Jahre bei Mädchen ja normalerweise früh vorbei. Seit Lisamarie sechzehn ist, habe ich das Gefühl, mit einer jungen Frau zu reden, nicht mit einem trotzigen Kind.«

			Angie unterdrückte ein Seufzen. Sollte sie ihm von sich erzählen? Sie horchte in sich hinein – ihre Wut auf ihn hatte sich komplett aufgelöst. Dieser Mann gab sich alle Mühe mit seinen Töchtern, und dass seine Geduld und Gelassenheit da manchmal auf der Strecke blieben, wer wollte ihm das verdenken? »Nun, was Mika angeht, da hoffe ich, dass Ihre Bedenken inzwischen zerstreut sind. Ich kann Ihnen zwar keine Garantie dafür geben, dass die beiden gemeinsam sich nicht irgendeinen Schwachsinn ausdenken, aber mit Drogen hat Mika nichts zu tun. Oder doch, hat er schon, aber er nimmt selbst nichts. Er verkehrt tatsächlich in diesen Kreisen, und Sie können sich vorstellen, dass ich, als ich das erfuhr, nicht weniger entsetzt war als Sie. Aber inzwischen weiß ich, dass er nur irgendwie dazugehört.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht gibt es ihm einen besonderen Kick, stärker als seine Freunde zu sein, keine Ahnung. Auf jeden Fall habe ich miterlebt, wie er einem Kumpel geholfen hat, eine Suchttherapie anzutreten.« Sie stieß ein Lachen aus. »Ich dachte, ich erkenne meinen Sohn nicht wieder. Das hätte ich ihm nie zugetraut. Für mich schlurfte er bis dahin mit einer Scheiß-Egal-Haltung durchs Leben. Dass er sich so für andere einsetzen kann, hätte ich ihm nie zugetraut.«

			Matthias beugte sich vor. »Ich glaube, daran leiden wir beide: zu wenig Vertrauen in die Kids.«

			»Kann gut sein. Wobei bei Ihnen die Sorgen ja verdreifacht sind.«

			»Es war zum Glück kein Ding, in die Selbständigkeit zu wechseln. Mit einem Bürojob hätte ich das nicht hinbekommen. Die meisten Tage kann ich von zu Hause aus arbeiten. Manchmal muss ich zu Kunden, aber das ist inzwischen kein Problem mehr. Ich warte noch ein, zwei Jahre, bis Alina noch etwas älter ist, dann werde ich mir vielleicht wieder einen Firmenjob suchen. Zu Hause fällt mir manchmal die Decke auf den Kopf. Das kennen Sie als Schriftstellerin vielleicht auch.«

			»Allerdings.« Angie lächelte ihn an. Sie breitete die Arme aus. »Aber ich habe das Café hier im Parterre und wenn mir nach Gesellschaft ist, komme ich einfach herunter und gönne mir hier eine Pause.«

			Er sah über die Bistrotische mit den gemütlichen Stühlen, die Theke und die Glasvitrine mit Kuchen, an die Decke hinauf, wo Spots warmes Licht verbreiteten, aus den Fenstern zum Hafen, wo die Kähne und Segler im Wellengang schaukelten. Eine Möwe saß wie gemalt auf einem Poller, ein paar wenige Touristen schlenderten über das Kopfsteinpflaster. Drüben am Stammtisch lachten Henk und Frieder gerade dröhnend, bevor sie wieder die Köpfe zusammensteckten. Hilla wuselte um die Tische herum, brachte Alina und Mika zwei Gläser Cola, bevor sie zu einem jungen Pärchen spazierte, das die Snackkarte bestellt hatte. »Mir gefällt es hier ausgesprochen gut«, sagte er schließlich. »Meinen Sie, dass es der Wirtin recht wäre, wenn ich hier meine Arbeit erledige? Ich brauche nur meinen Laptop, würde mich unauffällig verhalten und natürlich Getränke und kleine Mahlzeiten bestellen.«

			»Sie halten das hier für eine gute Arbeitsatmosphäre?« Sie machte eine das Café umschließende Geste.

			Er nickte. »Ja, unbedingt. Jedenfalls zur Abwechslung. Wussten Sie, dass Ortswechsel die Kreativität fördern? Hey, Sie sind Schriftstellerin, dies ist eine Art Kaffeehaus – das passt doch, oder? Haben Sie es nie probiert?«

			Angie lachte auf. Mika und Alina hoben die Köpfe und drehten sich zu ihnen um. »Für mich ist das nichts. Ich verbringe hier lieber meine Pausen. Arbeiten kann ich nur in Ruhe. Ich tauche dann in eine andere Welt ab, verstehen Sie? Zu viel Unruhe reißt mich heraus. Aber – ich bin sicher, Hilla würde sich freuen, wenn Sie hier Asyl beantragen. Probieren Sie es aus.«

			Sein Lächeln wirkte sehr warmherzig, und als Angie es erwiderte, spürte sie Verlegenheit. Verdammt! Auf Backfischgefühle konnte sie wirklich verzichten. Aber sie gestand sich ein, dass Matthias tatsächlich nicht nur attraktiv, sondern sehr einnehmend war. Er imponierte ihr mit seiner Art, die Dinge zu sehen und sich allein durchzuboxen mit den drei Mädels.

			Mika und Alina traten Hand in Hand an ihren Tisch. Mika trug die Bücher und Blocks, offenbar auch Alinas. Wie süß!

			»Na, lästert ihr über euren missratenen Nachwuchs?«, erkundigte sich Mika.

			»Allerdings«, gab Angie todernst zurück. »Ich erfahre hier Dinge über dich … ts, ts.« Sie grinste ihn an, und Mika erwiderte das Lächeln.

			»Wir gehen noch eine Stunde ans Wasser, dann bringe ich Alina nach Hause. Wir müssen uns nach der Paukerei den Kopf freipusten lassen.« Mika nickte Matthias zu, um sich sein Einverständnis zu sichern.

			Es freute Angie ungemein, dass Matthias ihren Sohn nun anlächelte. »Alles gut«, sagte er.

			Wenig später verabschiedeten sich Angie und Matthias voneinander. Als Hilla zum Kassieren anrückte, schenkte er ihr ein Hundert-Watt-Lächeln. Wow, kein Zweifel, der konnte charmant sein, wenn er wollte. Mit jeder Minute fand Angie Alinas Vater attraktiver. Es gab aber nicht den geringsten Grund, ihm dies zu zeigen. Auch wenn er Witwer war – ein Mann in seinen Jahren schmückte sich doch am liebsten mit jungem Gemüse. Angie war überzeugt, dass er keinen zweiten Blick für eine Achtundvierzigjährige hatte, die sein Erbgut nicht mehr unter die Menschheit bringen konnte.

			Himmel, welche Gedanken kamen ihr da in den Sinn? Sie sollte sich einfach freuen, dass Mika eine nette Freundin mit sympathischem Vater hatte.

			Irgendwas war in den letzten Tagen gründlich durcheinander geraten. Die erotischen Sessions mit Harry, die bizarre Anziehungskraft von Mikas Kumpel und jetzt noch ein Mann in ihrem Alter, der drauf und dran war, ihr den Kopf zu verdrehen. Da hatte sie auf ihrem nächsten Freundinnentreff tatsächlich mal Neuigkeiten zu berichten, obwohl sie sich mit Details zurückhalten würde. Auf den freundlichen Spott ihrer Freundinnen konnte sie gut verzichten, aber mal ein bisschen auf den Pudding hauen – warum nicht?

			»Ich hoffe, man sieht sie öfter hier in unserem Café?« Hilla nahm wie immer kein Blatt vor den Mund. Angie war sich sicher, dass sie in den ersten Sekunden abgeschätzt hatte, ob Matthias der Mann sein konnte, der ihre Mieterin aus den Saure-Gurken-Zeiten lotsen würde. Wie sie jetzt um ihn buhlte, das war unterirdisch, fand Angie.

			Für Matthias war Hillas Geplauder natürlich eine Steilvorlage. »Genau das hatte ich vor. Ich wollte mich nur vorher erkundigen, ob es okay ist, wenn ich da drüben den Tisch am Fenster gelegentlich als Arbeitsplatz nutze. Ich fühle mich in ihrem Café pudelwohl. Und es ist klasse, Menschen zu treffen.« Er warf einen schnellen Blick zu Angie.

			Hilla brauchte gar nicht zu antworten, Angie wusste auch so, dass sie ihm in der nächsten Sekunde vermutlich um den Hals fallen würde vor Freude. Ihn hier in ihrer Nähe zu haben würde perfekt zu ihren Verkupplungsplänen passen. Doch als Hilla den Mund öffnete, stutzte Angie und zog die Brauen hoch.

			»Das … das ist bestimmt möglich. Die Zeit wird zeigen, ob das eine gute Idee ist. Was mich betrifft, sind Sie hier immer willkommen.«

			Erneut sprach Hilla in Rätseln. Und seit wann hatte sie einen Hang dazu, sich Bedenkzeit zu nehmen?

			Irgendwas war hier faul.

			Eine Woche später lüftete sich das Geheimnis. Es war ein Samstag, und Angie hatte sich nach einer langen Chatnacht mit Harry darauf gefreut, den Vormittag im Bett zu verbringen.

			Nicht so ihr Sohn. Was immer ihn vor zehn Uhr am ersten Samstag in den Sommerferien aus seinem Zimmer trieb – er war jedenfalls der erste an diesem Morgen im Café. Seine Stimme hallte zu ihr herauf. »Mutter! Komm mal runter! Hier stimmt was nicht!«

			Himmel, warum brüllte der so? Der scheuchte ja das ganze Haus und die Café-Besucher auf. Angie sprang in Bruchteilen einer Sekunde aus ihrem Bett, schlüpfte in Jeans und Shirt und rannte barfuß in den Flur. »Was soll denn das Geschrei, um Himmels willen, Mika?«, zischte sie laut, während sie die Stufen nach unten nahm.

			»Jetzt komm schon. Morgen, Mom.« Er küsste sie auf die Wange. Sie würde den Tag rot im Kalender anstreichen. Der Tag, an dem ihr Sohn sie statt eines Grunzens wie ein normaler Mensch begrüßt hatte. Aber das änderte nichts daran, dass Angie immer noch rätselte, was der Aufruhr sollte.

			Erst als sie vorsichtig ins Café lugte – barfuß wollte sie nicht vor den Gästen erscheinen –, dämmerte ihr, dass hier irgendwas im Argen lag.

			Seit Angie Hilla kannte, hatte sie noch nie verschlafen. Hilla war die Zuverlässigkeit in Person, wenn es sich um ihr Café handelte. Die Stühle standen auf den Tischen, die Rollos waren heruntergelassen. Von draußen erklang das herzerweichende Maunzen von Kater Louis, der auf sein Frühstück wartete. Alles roch nach einem Zitronenreiniger, als hätte Hilla am Abend zuvor besonders gründlich geputzt. Die Theke schimmerte frisch poliert. Gegen eine der Blumenvasen gelehnt, in der frische gelbe Rosen ihren Duft verströmten, stand ein mintgrüner Briefumschlag. Angie kniff die Lider zusammen – ohne Brille sah sie aus der Entfernung keinen Adressaten.

			Während Mika mit einer Dose »Thunfisch in Gelee«, die er aus der Küche geholt hatte, nach draußen zu Louis schlurfte, wirbelte Angie herum und stürmte durch den Flur in Parterre, klopfte kräftig gegen Hillas Wohnungstür.

			Niemand antwortete.

			Sie drückte die Klinke. Zu ihrer Überraschung war die Wohnung nicht verschlossen. Sie trat ein. Ihr Blick fiel auf die Wand mit alten Fotos, die in Holzrahmen den gesamten Eingangsbereich zierten. Zwei Schritte weiter war Hillas Schlafzimmer. Die Tür stand angelehnt.

			Mit klopfendem Herzen öffnete Angie sie und wappnete sich für einen entsetzlichen Anblick. Es roch nach Weichspüler. Offenbar waren die akkurat gefaltete Bettdecke und das mit einem Handkantenknick versehene Kopfkissen frisch bezogen. Keine Hilla.

			»Mutter, der Brief ist für dich!«, rief Mika aus dem Café.

			Hinter Angies Stirn wirbelten die Gedanken. Keine guten. Wenn alte Menschen verschwanden und alles penibel für die Nachwelt überließen, hieß das unter Umständen, dass etwas Furchtbares passiert war.

			Wie gut kannte sie ihre Vermieterin wirklich?

			War Hilla etwa freiwillig aus dem Leben geschieden?

			Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein … Eine Frau wie Hilla brachte sich nicht selbst um. Niemals.

			Angie spürte, wie sich hinter ihrer Stirn eine dumpfe Taubheit ausbreitete. Gleichzeitig kribbelten ihre Fingerspitzen und begannen zu zittern.

			Sie zitterten noch, als sie im Café den Umschlag von Mika entgegennahm. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als es in diesem Moment an der gläsernen Cafétür pochte. Hilla? Angies Puls raste.

			Es war Alina, die ihr Fahrrad auf dem Bürgersteig abgestellt hatte und mit den Händen an den Scheiben ins Innere des Cafés stierte.

			Mika eilte zur Theke, um den Schlüssel zu holen. Dann ließ er seine Freundin ein. Louis nutzte die Chance und schlüpfte mit hinein. Auf der Bank am Fenster, wo sonst Henk saß, rollte er sich ein und legte das weiße Mäulchen auf die getigerten Pfoten. Die Augen hielt er geschlossen, die Ohren spitz aufgerichtet.

			»Was ist denn hier los? Morgen, Angie. Hi, Mika.« Alina schaute sich verwirrt um, bevor sie Mika auf den Mund küsste. »Heute Ruhetag? Ich dachte, samstags wäre ab neun Uhr geöffnet.«

			»Das dachten wir auch, und so war es in den letzten Jahren auch.« Angies Stimme klang belegt, sie räusperte sich, aber das Kratzen im Hals blieb.

			Der Umschlag in ihrer Hand vibrierte. Sie hatte Angst, ihn zu öffnen. Mika legte den Arm um sie. »Soll ich ihn aufmachen?«, fragte er liebevoll.

			Angie schluckte und lächelte zu ihm auf. »Es wird schon gehen.« Der Brief war an sie adressiert. Mit dem Zeigefinger riss sie ihn an der oberen Kante auf. Sie zog ein zweimal gefaltetes Blatt schweres Papier heraus. Er war mit Füllfederhalter in schöner Frauenschrift beschrieben. Angie las ihn mit leiser Stimme vor.

			Meine liebe Angie,

			was für ein Schrecken in der Morgenstunden, wie? Hach, ich kann mir dein Gesicht richtig vorstellen. Ja, wo ist sie denn, die Hilla?

			Angie blickte Mika an und tippte sich an die Schläfe. Hatte die alte Lady über Nacht den Verstand verloren? Von einer beginnenden Demenz war eigentlich nichts zu spüren gewesen.

			Ich weiß, es ist ein bisschen wie ein Überfall. Aber mir bleibt keine Wahl, als dich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Du hättest versucht, mich von meinem Vorhaben abzubringen, also musste ich alles ohne dich in die Wege leiten.

			Während du diese Zeilen liest, bin ich auf dem Weg nach Neuseeland. Mit Frieder.

			Weißt du, der Tod von Ludger und Lotte hat uns beide sehr mitgenommen. Frieder ist dadurch bewusst geworden, dass er nicht sterben möchte, ohne seine Tochter und sein Enkelkind noch einmal gesehen zu haben. Die Vorstellung war ihm unerträglich, dass seine engsten Verwandten erst zu seiner Beerdigung wieder anreisen, wenn er nichts mehr von ihnen hat. Also hat er die Sache in die Hand genommen und ein Ticket für die Hinfahrt gebucht.

			Als er mir davon erzählte, war ich erst schockiert. Der Gedanke, auch noch auf Frieder zu verzichten, tat mir mehr weh, als ich es mir all die Jahre eingestanden habe. Er ist längst mehr als ein lieber Freund für mich. Und mir war die Vorstellung ein Graus, den Rest meines Lebens auf Frieder zu verzichten. Ich fand auf einmal, dass eine Reise nach Neuseeland genau das war, was ich mir noch gönnen sollte, solange ich dazu noch in der Lage bin.

			Du, liebe Angie, bist geradlinig, bodenständig, auf Sicherheit bedacht – dafür bewundere ich dich. Aber ich bin anders gestrickt. Ich muss mal alle Zügel locker lassen und schauen, was das Schicksal für mich noch bereithält. Vielleicht wirst du das irgendwann verstehen.

			Ich sehe dein sorgenvolles Gesicht vor mir, weil du dich fragst, was nun aus dir werden soll.

			Angie hob den Kopf. »Ist das zu fassen?«, fragte sie Mika und Alina.

			»Krass«, sagten Mika und Alina wie aus einem Mund.

			»Lies weiter«, bat Mika.

			Alles ist geregelt. Für die Dauer meiner Reise erlasse ich dir und Mika die Miete. Ich weiß nicht, wann ich zurückkehre. Vielleicht im Herbst, vielleicht nächstes Jahr im Frühling. Ich will jetzt einfach nur jeden Tag, den ich mit Frieder und seiner Familie verbringen kann, ausnutzen. Ich bin sicher, seine Tochter wird uns helfen, dass wir uns per Internetvideo austauschen können. Aber erst einmal müssen wir dort ankommen.

			»Was wird aus dem Café?«, warf Alina ein und schaute sich um. »Wenn Sie über mehrere Monate den Laden dicht macht, hat sie bei ihrer Rückkehr überhaupt keine Gäste mehr.«

			»Sehe ich genauso«, stimmte Mika zu.

			Auch Angie spukte der Gedanke im Kopf herum, aber Hilla ließ sie in ihrem Brief nicht im Unklaren.

			Ich würde mich riesig freuen, liebe Angie, wenn du in dieser Zeit das Café nach deinen Vorstellungen weiterbetreiben würdest.

			Angie sog scharf die Luft ein. Was dachte sich Hilla bloß! Sie hatte nicht die geringste Erfahrung in der Gastronomie und sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, welche zu machen.

			Ich weiß, meine Liebe, dass dies nicht dein Ding ist. Aber willst du es nicht versuchen? Mit den jungen Leuten – Mika und der bezaubernden Alina – hast du hervorragende Berater und Assistenten. Lass dich von den jungen Leuten inspirieren, macht aus dem Café, was immer euch gefällt. Füllt es mit neuem jungen Leben! Ich habe vollstes Vertrauen zu euch und kann es jetzt schon kaum erwarten, zu sehen, wie ihr den Laden auf Vordermann bringt.

			Mir ist bewusst, dass du niemals das Schreiben aufgeben würdest. Und das sollst du auch nicht! Du bist eine große Schriftstellerin und irgendwann wirst du dir deinen Traum erfüllen und einen Bestseller schreiben. Ich werde deine erste Leserin sein! Aber dieser Schreibtischjob macht einsam. Du merkst es vielleicht nicht, aber deine Jahre vergehen und du verpasst zwischen deinen Wänden das Leben. Du musst unter Menschen. Nimm dir ein Beispiel an dem netten Herrn Helbrandt. Der hat sich doch in den letzten Tagen richtig hübsch eingerichtet in seiner Arbeitsecke am Fenster.

			Ich habe mir überlegt, dass du dir vielleicht mein altes Büro als Schreibzimmer einrichten könntest. Ich habe den Raum neben der Küche seit Jahren nicht benutzt, da stehen ein paar Kisten und Ordner herum, aber auch ein Schreibtisch und ein Stuhl. Mach es dir da gemütlich, schreib deine schönen Romane, wann immer dir die Arbeit im Café Zeit dafür lässt. Du bist bestens organisiert, meine Liebe, du wirst das mit Leichtigkeit hinbekommen, und dein Leben wird reicher sein, als wenn du oben unterm Dach vor dich hinbrütest.

			Sicher fühlst du dich jetzt überrumpelt, Angie. Aber bitte lehne nicht gleich alles kategorisch ab. Denk ein paar Tage über dieses Angebot nach. Wenn du alles lassen willst, wie es ist, ist es für mich auch in Ordnung. Dann suche ich eben nach meiner Rückkehr einen Nachmieter für das Café.

			Für die nötigen Investitionen habe ich eine kleine finanzielle Rücklage hinterlegt. Du findest sie in der Schublade hinter der Theke.

			Ich hab dich sehr gern, Angie, und ich werde dich in Neuseeland schrecklich vermissen. Wir bleiben in Kontakt, ja? Gib Mika ein Küsschen von mir, auch seiner Freundin.

			Alles Liebe von

			Deiner Hilla

			PS. Der Herr Helbrandt sieht wirklich außergewöhnlich gut aus!

			Alina kicherte beim letzten Satz und Angie spürte Hitze. Zum Glück nur in den Wangen.

			Mika hatte bereits begonnen, mit raumgreifenden Schritten durch das Café zu stiefeln. Er blickte nach links, nach rechts, nach oben nach unten. Die Stirn legte er dabei in Falten. »Wow, was man hieraus alles machen könnte! Hammergeil!«

			Alina begann, auf der Stelle zu springen und zu quietschen. Ihr mädchenhaftes Kreischen stand in grellem Kontrast zu ihrem gruseligen Outfit. Sie hüpfte auf Mika zu wie ein Flummi und fiel ihm um den Hals. »Wir machen hier ein Szenecafé auf! Mit megacoolen Events, krasser Deko und geiler Mucke!«

			Angie fasste sich an die Stirn. Das war gerade alles einen Tick zu heftig. Wie sollte sie aus der Nummer wieder herauskommen?
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			»Das wäre aber schade, wenn das Café schließt. Ich habe mich an meinen neuen Arbeitsplatz gewöhnt. Ich kann mich hier viel besser konzentrieren als allein zu Hause.« Matthias stierte Angie verzweifelt an. »Aber ich habe natürlich Verständnis, wenn du dir diesen Klotz nicht ans Bein binden lässt. Das ist schon eine Frechheit von deiner Vermieterin.« Sie hatten sich inzwischen darauf verständigt, sich zu duzen. Angie war zwar generell kein Typ, der sich schnell verbrüderte, aber in diesem Fall schien eine Ausnahme gerechtfertigt. Immerhin duzte ihr Sohn ihn und seine Tochter nannte sie Angie.

			Ja, so war sie, ihre Vermieterin: dreist. Aber dummerweise meinte sie es tatsächlich nur gut. Sie schien davon überzeugt, Angie einen Gefallen zu tun, wenn sie ihr eine neue Lebensaufgabe aufdrückte.

			Angie hatte an diesem Morgen noch lange mit Mika und Alina debattiert. Die beiden sprühten über vor Ideen, wie sie das Café gestalten würden. Ehe Angie noch Hallo? sagen konnte, war sie bereits in eine Auseinandersetzung darüber verstrickt, ob die alte Theke gegen eine neue ersetzt werden sollte und ob es notwendig sein würde, schallisolierte Fenster einzubauen.

			Im Zuge dieser Überlegungen fiel ihnen ein, nachzuschauen, wie viel Geld Hilla ihnen zum Ausgeben hinterlassen hatten.

			Angie und Mika zogen hörbar die Luft ein – in einem verschlossenen Umschlag, der in der Thekenschublade lag, fanden sie 15.000 Euro in Hundert-Euro-Scheinen.

			»Der Hammer«, sagte Mika, und ein Strahlen erhellte sein Gesicht. »Was wir damit alles anstellen können!«

			Angie hielt es für ratsam, das Geld gleich an sich zu nehmen und in ihre Jeanstasche zu stecken. Nicht, dass Mika auf die Idee kam, ohne Absprache mit ihr irgendetwas mit dem Geld »anzustellen«. Sie würde es aufbewahren, bis Hilla wieder da war, und es ihr dann auf Heller und Pfennig zurückgeben. Keinen Cent davon würde sie anrühren!

			Du lieber Himmel, wie viel hatte Hilla in den vergangenen Jahren sparen können? Nicht nur, dass sie ihnen diesen fünfstellige Summe hinterließ, die Reise nach Neuseeland fraß doch bestimmt mindestens noch einmal die gleiche Summe. Aber gut, andere alte Leutchen sparten für ein schönes Begräbnis, eine Hilla haute das Geld auf den Kopf. Auch nicht übel. Nur hatte sie die Rechnung ohne Angie gemacht.

			Als Angie am späten Vormittag Henk die Tür öffnete, der schmunzelnd mit dem Fingerknöchel gegen die Glastür pochte, hatten sich Mika und Alina bereits an einen Tisch verzogen, wo sie eine Liste der Events erstellten. Sie planten Poetry Slams und Auftritte örtlicher Musikgruppen, Motto-Events und Ausstellungen junger Künstler.

			Angie ließ sie. So waren sie beschäftigt und sie hatte die Zeit, sich zu überlegen, wie sie sich am geschicktesten aus der Sache herauszog.

			Es stellte sich heraus, dass Henk in diesen Deal eingeweiht war. Himmel, er wusste, dass Frieder und Hilla eine Weltreise unternehmen und ihr das Café ans Bein binden wollten! Und er hatte es nicht verhindert. Angie hätte ihm wirklich mehr Verstand zugetraut – Henk galt gemeinhin als der cleverste der Stammtischfreunde. Louis war sofort auf seinen Schoß gesprungen, als sich der alte Mann niedergelassen hatte. Henk streichelte ihm das Köpfchen, und Louis begann zu schnurren wie ein Traktor.

			»Mit mir hast du immerhin schon deinen zahlungskräftigsten Kunden«, hatte Henk behauptet und in seine Faust gegluckst. Mika war aufgesprungen und hatte Henk die Hand zum Abklatschen hingehalten. »Du gehörst doch zum Inventar in unserem Szenetreff.«

			Angie hatte die Wangen gebläht und die Luft ausgestoßen. Keineswegs wollte sie ihren Sohn in seinem Enthusiasmus bremsen – sie war ja immer froh, wenn er für irgendetwas brannte und nicht in den Tag hinein lebte. Aber über seine Pläne würden sie noch ausführlich diskutieren müssen.

			Dann war auch noch Matthias erschienen, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, drei Tage in der Woche im Café zu arbeiten. Da er an diesen Tagen in der Regel keine Kundenbesuche machen musste, kam er casual – in Jeans und Freizeithemd. Dennoch wirkte er nicht, als wolle er jugendlicher erscheinen als er war. Im Gegenteil. In dieser Freizeitkluft erschien er ihr wesentlich authentischer als in seinem Business-Dress. Und verdammt sexy.

			Sexy? Hallo? Wann hatte sie zum letzten Mal gedacht, dass jemand oder etwas sexy war?

			Aber Männer wie Matthias standen nicht auf Frauen wie Angie.

			Dass sich Matthias nach dem ersten katastrophalen Treffen von seiner charmantesten Seite zeigte, wertete sie nicht als Flirtversuche. War doch offensichtlich, dass er lediglich Reue für sein unangemessenes Verhalten zeigen wollte. Das konnte sie akzeptieren. Keiner wusste besser als sie, wie die Jugendlichen einen in den Wahnsinn treiben konnten. Sie selbst war oft genug wegen Mika ausgerastet. Zum Glück gab es keine Zeugen.

			Und nun stand Matthias in seinem anthrazitfarbenen Hemd und in der ausgebleichten Jeans vor ihr und schlug in dieselbe Kerbe wie alle, die von Hillas Geschenk erfuhren: Mach was draus.

			Angie hibbelte zwischen den Tischen hin und her, rückte da einen Stuhl zurecht, zupfte hier an einem Platzdeckchen. »Ich weiß nicht, wie ihr euch das alle vorstellt«, sagte sie. »Ich bin ja dankbar, dass ihr alle eure Hilfe anbietet, aber, ich meine, ich habe bereits einen Job. Ich kann hier nicht rumlaufen und kellnern, mit Lieferanten telefonieren und Termine mit dem Ordnungsamt machen. Ich habe überhaupt keine Erfahrung, was das Führen einer gastronomischen Einrichtung betrifft.«

			»Wie für alles, haben wir auch dafür eine Lösung«, rief Matthias übermütig. Er hatte sich selbst einen Kaffee geholt und trug den Becher an seinen Lieblingsplatz am Fenster. »Meine Älteste – Emilia – studiert Betriebswirtschaft, wie du weißt. Die wird sich auf ein solches Projekt stürzen, um Praxiserfahrungen zu sammeln. Und die kennt sich aus.«

			Mika warf die Faust in die Luft. »Yo, Mann!« Henk boxte sich die rechte Faust in die Handfläche der linken, Alina strahlte. Angie sackte in sich zusammen wie ein Zelt ohne Stangen.

			»Und was das Bedienen betrifft – ich freue mich mega darauf! Und Lisamarie hilft bestimmt mit«, rief Alina.

			»Die jungen Deern werden neue Kundschaft anlocken«, mutmaßte Henk und rieb sich nachdenklich über das Kinn.

			Alina sprang auf ihn zu und streichelte seinen Arm. »Für dich wird immer ein Plätzchen reserviert«, versprach sie.

			Henks Augen glitzerten, als er ihr seine Wange hinhielt, damit sie ihm ein Küsschen aufdrücken konnte.

			Alle waren happy, nur Angie stand bedröppelt da. Zugegeben, mit einer solchen Mannschaft könnte der Neuaufbau des Cafés tatsächlich Spaß machen. So viel Energie und Kreativität waren wundervoll, und tatsächlich spürte sie einen Hauch von Elan, als kribbelten Sektperlen in ihren Adern. Ja, warum eigentlich nicht, wenn sich alle an ihre Versprechungen hielten? Blieb nur die alles entscheidende Frage: Was war mit der Schriftstellerei?

			»Ich werde meinen Job nicht aufgeben«, sagte sie in die Runde.

			»Das sollst du doch auch nicht! Du hast nur die Oberaufsicht, ansonsten kannst du schreiben, wie du es gewohnt bist«, erklärte Mika und winkte den anderen zu, ihm zu folgen. Mit Schwung zog er die Tür zu Hillas Büro auf, das direkt neben der Küche lag. »Tadaaa!«

			Vor ihnen lag eine vielleicht zwei mal zwei Meter kleine Kammer. Fast den kompletten Raum von Wand zu Wand nahm ein uralter Schreibtisch mit Holzstuhl ein. Tisch und Stuhl waren bedeckt mit Ordnern und Büchern, genau wie jeder verfügbare weitere Zentimeter. Nach hinten raus gab es ein winziges Fenster, das dringend geputzt werden musste. Sonnenstrahlen fielen durch das fast blinde Glas und beleuchteten aufgewirbelte Staubpartikel.

			»Ups«, sagte Mika.

			»Geht doch!«, rief Matthias.

			»Ach du Scheiße«, murmelte Alina

			»Perfekt!«, stimmte Henk in den Chor ein.

			Angie war erst einmal sprachlos. Sie starrte in die Kammer, roch den moderigen Duft nach altem Papier und blickte in die Ecke links oben, wo eine Spinne in ihrem staubigen Netz emsig webte.

			Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich Mika und Alina zunickten. Mika rieb sich die Hände. »Alles im grünen Bereich, Mom, überlass das uns«, sagte er.

			Allein deswegen blieb Angie keine Wahl. Sie würde Mika doch jetzt nicht ausbremsen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie aus dieser Besenkammer ein Schreibzimmer werden sollte. Mika sah sie fragend an, bis sie schließlich seufzte und schicksalsergeben die Arme hob. »Ihr seid ja doch nicht aufzuhalten«, sagte sie.

			»Stimmt genau!«, rief Alina und drängte die Erwachsenen ins Café, damit sie loslegen konnten.

			Mika sprang bereits in die Dachwohnung und war eine halbe Minute später mit zwei Wäschekörben zurück. Er platzierte sie vor die Kammer, und Alina begann, die Papiere Stapel für Stapel abzutragen. Sobald ein Korb voll war, brachte Mika ihn in Hillas Wohnung.

			Angie, Matthias und Henk stellten alle Stühle von den Tischen. Angie zog die Jalousien hoch, ließ aber das »Geschlossen«-Schild an der Tür. Dann brühte sie einen Tee für Henk auf und nahm sich selbst einen Café crème. Mit den beiden Tassen setzte sie sich zu den Männern.

			»Unsere Hilla«, murmelte Henk versonnen. »Zieht hinaus in die Welt.«

			Angie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Und versucht von da aus, die Fäden zu führen.«

			»Es ist doch nur ein Angebot.« Henk zuckte die Schultern. »Du kannst genauso gut sagen, nee, mach ich nicht.«

			»Nein, das kann ich nicht, weil sie mich emotional unter Druck setzt. Wir wären keine Freunde mehr, wenn sie irgendwann heimkehrt und das Café wäre verlassen und verstaubt.«

			»Sieh es als Chance, Angie«, meinte Matthias. Er breitete die Arme aus. »Du hast zupackende Helfer. Die Arbeit wird dir nicht über den Kopf wachsen.«

			»Das sagst du so leicht. Wer weiß, wie lange der Überschwang der jungen Leute anhält. Vielleicht haben sie nächste Woche schon keinen Bock mehr. Für ein derartiges Projekt braucht man einen langen Atem.«

			»Hab doch mal Vertrauen«, bat Matthias.

			Angie grinste ihn an. »Das musst du gerade sagen.« Wie unerschütterlich sein Vertrauen in seine Tochter war, hatte er bereits bewiesen.

			Matthias zuckte die Schultern. »Na ja, vielleicht müssen wir beide lernen, mit unseren Kindern anders umzugehen, jetzt, wo sie fast erwachsen sind.«

			Angie seufzte schwer. »Und was, wenn’s schiefgeht? Was, wenn Mika und Angie die Schule vernachlässigen, um hier mitzuwirbeln, und am Ende läuft das Café noch schlechter als zuvor. Mika hat dann nicht nur einen Vater, der sein Leben vermasselt hat, sondern auch noch eine Mutter, die nichts geregelt kriegt. Astreine Vorbilder fürs Leben, echt.«

			»Mika ist viel erwachsener als du vermutest, Angie«, sagte Henk. »Der Junge ist schon okay. Den haut so leicht nichts um.«

			Angie starrte den alten Mann an. Henks hellblaue Augen funkelten, aber in seiner Miene war nicht zu lesen, wie sie diese Bemerkung verstehen sollte.

			Was wusste Henk, was sie nicht wusste? Oder hatte er grundsätzlich mehr Vertrauen in die Menschen als sie? Eher nicht. Seit er seinen Kutter verkauft hatte, betrachtete er seine Mitmenschen allgemein auffallend misstrauisch. Und auf ihren Sohn hielt er große Stücke? Das freute Angie natürlich einerseits, andererseits wurmte es sie, dass ihr selbst dieses Vertrauen fehlte. Sie konnte sich sogar vorstellen, dass Mika die Schule ganz schmiss, wenn das Café wider Erwarten zu neuer Blüte kommen sollte. Dann begänne er sein Erwachsenenleben in einem Szenecafé, von dem niemand wusste, wie lange es sich in einem verschlafenen Fischerdorf wie Dunsiel halten konnte. Angie wurde abwechselnd kalt und heiß bei dem Gedanken.

			In den nächsten Stunden diskutierten sie sich die Köpfe heiß, ob Angie Hillas Angebot kategorisch ablehnen sollte oder ob sie es wenigstens versuchen sollten. Um die Mittagszeit unterbrachen Mika und Alina ihre Arbeit an der Abstellkammer und setzten sich zu den anderen. Gemeinsam mit Matthias erstellten sie Tabellen und Sheets mit ihren Ideen und Planungen. Irgendwann merkte Angie zu ihrer eigenen Überraschung, dass es gar nicht mehr in Frage gestellt wurde, dass sie alle gemeinsam das Café übernahmen – mit ihr als Chefin. Um ihre letzten Zweifel zu vertreiben, schrieb Matthias Alinas Schwestern Nachrichten und bat sie, ins Café zu kommen.

			Die beiden jungen Frauen wurden mit großem Hallo begrüßt. Die älteste, Emilia, kam auf den Vater. Sie war fast so lang wie er, hatte dunkelblonde Haare, die sie zu einem Knoten geschlungen hatte. In ihrer Chinohose und der leichten Sommerbluse wirkte sie nicht wie eine BWL-Studentin, sondern wie eine Karrierebiene. Genauso verhielt sie sich in den nächsten Stunden. Angie war beeindruckt von ihrer Zielstrebigkeit und Sachlichkeit.

			Die mittlere Schwester, Lisamarie, wirkte hingegen viel verträumter. Sie war nur mittelgroß und sehr zierlich, vermutlich kam sie mit ihren blonden Haaren und den Sommersprossen auf der hellen Haut nach ihrer Mutter. Aber auch Lisamarie war hin und weg von der Idee, Dunsiel zu einem Szenetreff zu verhelfen.

			Während Angie in der Küche Bockwürstchen erhitzte und Brot für alle aufbackte, vernahm sie das muntere Debattieren der Menschen im Café. Besonders die Mädchen überschlugen sich mit Ideen. Namen von Künstlern, die ausstellen könnten, fielen, Namen von Bands, die hier ihre ersten Auftritte absolvieren würden. Sie diskutierten über das Speiseangebot und die Deko auf den Tischen, die Öffnungszeiten und die Musik. Angie schmunzelte in der Küche, wenn sie Henk vernahm, der ordentlich mitmischte. Er wollte gern einen moderneren Anstrich, aber er pochte auf sein angestammtes Plätzchen, was die anderen ihm überschwänglich zusicherten.

			Als Angie mit der Platte voller Würstchen in der einen und dem Brotkorb in der anderen Hand um die Theke herum kam, hatte Mika die Diskussion über einen Namen eröffnet. 

			Angie vernahm die skurrilsten Vorschläge – Tomate, Ashtray, Muckebude – und wechselte einen kurzen Blick mit Henk, der ihr zuzwinkerte. Sie stellte die Mahlzeit mitten auf den Tisch. Während alle zugriffen und kauten, holte Angie einmal tief Luft. Dann sagte sie: »Ich bin dafür, dass wir einen Bogen zur Tradition schlagen, ohne auf eine Neugestaltung zu verzichten. Mein Vorschlag ist, dass wir das Café Henks nennen.«

			Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Alle stellten das Kauen ein, starrten Angie an. Auf Henks Wangen zeichnete sich eine feine Röte ab. Dann sprangen alle wie auf ein geheimes Kommando jubelnd auf und umringten Angie, umarmten und küssten sie. Angie wusste, dass sie sie nicht wegen des genialen Cafénamens feierten. Mit ihrem Statement hatte sie verkündet, dass sie sich auf das Abenteuer einlassen würde.

			Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Desiree: Ich bin über Nacht Cafébesitzerin geworden.

			Noch ehe Angie lange darüber nachgedacht hatte, wie sie mit Harry über diese neue Entwicklung diskutieren konnte, ohne ihre wahre Identität preiszugeben, hatte sie die Worte in den Chat geschrieben.

			Während sie auf Harrys Antwort wartete, tickte sie sich mit dem Daumennagel gegen die Zähne. Er ließ sich Zeit. Vielleicht holte er sich auch einen Drink.

			Was, wenn er wieder fragte, ob er sie im Café besuchen kommen dürfte? Wie sollte sie das ablehnen? Ein Café war eine öffentliche Einrichtung, es hätte mehr als albern gewirkt, wenn sie ihm den Zutritt verwehrte.

			Oh, Himmel, hätte sie bloß ein paar Minuten länger nachgedacht! Und wie blöd, dass sie sich ständig als Desiree verstellen musste. Harry war ihr inzwischen vertraut wie ein bester Freund. Mit ihm konnte sie nicht nur über alle Lebensbelange reden und ihm ihr Herz ausschütten, sie hatten die gleichen Vorstellungen von einer erfüllten Sexualität und eine blühende Vorstellungskraft, um sie zumindest zum Schein umzusetzen. Sie mochte auf Harry nicht verzichten, auch wenn das Desiree-Spiel ein ständiger Wermutstropfen war. Ihn jetzt noch darüber aufzuklären, dass sie in Wahrheit die achttundvierzigjährige Angela war – nein, das ging gar nicht. Er würde sich zu Recht von Grund auf betrogen fühlen und den Kontakt sofort einstellen. Das wollte sie nicht riskieren.

			Angie hatte das Fenster in ihrem Schlafzimmer geöffnet, sodass die salzige Brise des Meeres hineinwehte. Von draußen drang nur das leise Plätschern der Wellen gegen die alten Kähne herein, das Rasseln einer Ankerkette. Irgendwo bellte ein Hund. Es war kurz nach zwei in der Nacht. Angie liebte diese stillen Stunden. Früher hatte sie um diese Zeit besonders kreativ schreiben können, aber seit sie Harry kannte, gehörten diese Stunden ihm.

			Harry: Das hört sich wunderbar an.

			So war er, fragte nie zu intensiv nach, ließ sie erzählen und gab ihr das Gefühl, sie von Grund auf zu verstehen.

			Ach, warum gab es einen solchen Menschen nicht in ihrem Realleben?

			Desiree: Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich das finde. Zuerst habe ich kategorisch abgelehnt, aber inzwischen sehe ich das aus verschiedenen Gründen mit gemischten Gefühlen. Positiv ist, dass ich ein halbes Dutzend guter Freunde habe, die mithelfen wollen und vor Ideen übersprudeln.

			Harry: Vertraust du denen?

			Desiree: Ja, absolut.

			Angie war selbst überrascht, wie selbstverständlich ihr diese Antwort fiel. Ja, sie vertraute Matthias und Henk, und was die jungen Leute auf die Beine stellen würden, würde sich noch zeigen. Aber der Anfang war vielversprechend.

			Harry: Das ist doch die beste Voraussetzung. Gibt es in dem Café einen Ort, an dem wir ungestört sein können?

			Ein Schrecken fuhr Angie durch Mark und Bein. Das hätte sie wissen müssen! Sie zögerte lange mit ihrer Antwort, zu lange für Harry.

			Harry: Einen Ort, an dem ich unter dein Shirt greifen kann, um deine Brüste zu massieren, und wo meine Hand unter deinen Rock wandern kann, während ich dir zärtlich den Hals küsse. Meine Lippen ziehen eine Spur deinen Hals hinauf bis zu deinem Mund. Wir küssen uns, und das Wissen, dass wir jederzeit überrascht werden könnten, törnt uns an. Wir müssen schnell machen und sind so heiß aufeinander …

			Eine Welle an vielfarbigen Gefühlen durchflutete Angie. Erleichterung darüber, dass er keineswegs ein Realdate ausmachen wollte. Und Erregung, als er ihr inzwischen vertrautes Spiel mit ihren gemeinsamen sexuellen Phantasien begann. Er hatte eine wirklich wundervolle Art, die Dinge zu beschreiben, die sie anmachten. Angie merkte sofort die körperliche Reaktion und ihre Bereitschaft, sich auf das Spiel einzulassen.

			Desiree: Ja, so einen Ort gibt es, und ich öffne die Knöpfe deiner Jeans, um meine Finger hineingleiten zu lassen und dich sanft zu massieren. Ich stöhne, weil mich deine Küsse und deine Berührungen erregen und kann es kaum erwarten, dich vom Kopf bis zu den Füßen zu spüren.

			In den nächsten zwei Stunden konzentrierte sich Angie ausschließlich auf all die Gefühle, die Harry in ihr auslöste. Slow Sex. Es war ein Genuss, mit ihm gemeinsam in ihre virtuelle Welt einzutauchen, und es erstaunte Angie immer noch, dass ihre Libido viel stärker war, als sie vermutet hätte.

			Ob es ihr irgendwann gelingen würde, diese Gefühle in die Realwelt zu transportieren und mit achtundvierzig eine erfüllte Sexualität zu leben? Zum ersten Mal gestand sich Angie ein, dass dies ihr Leben reicher machen würde. Sie hatte nichts von dem verlernt, was sie in ihren wilden Zeiten erlebt hatte, und es würde unbändigen Spaß machen, ihre Gefühle aufzuwecken und auszukosten.

			Die Frage war nur, wie ein Mann geschaffen sein musste, mit dem sie den Spaß an der Sexualität neu entdecken konnte. Sie mussten einerseits auf Augenhöhe miteinander umgehen, die besten Freunde sein, andererseits müsste ein Feuer von Macht und Ohnmacht zwischen ihnen erglühen, Dominanz und Unterwerfung im Wechsel, Hingabe und Vertrauen.

			Kein leichtes Unterfangen, einen solchen Mann zu finden.

			Angie machte sich da nichts vor: Was die Attraktivität betraf, konnte sie mit jüngeren Frauen nicht mehr mithalten, schon gar nicht nackt. Aber ein Mann musste sie begehrenswert finden, nicht etwa von anderen Frauen träumen, wenn er mit ihr zusammen war. Sie würde das genauestens spüren, ob er sie meinte oder eine andere, wenn er sie leidenschaftlich küsste und das Vorspiel begann.

			Wahrscheinlich war das eigentliche Problem sie selbst. Nur wenn sie selbst sich attraktiv fand, hatte sie auch eine anziehende Wirkung auf einen Partner.

			Angie seufzte, als sie den Laptop schließlich zuklappte, nachdem sie sich mit tausend Küssen und heißen Liebesschwüren von Harry verabschiedet hatte.

			Abgesehen davon, dass ihr das Spiel mit Harry Spaß machte, inspirierten sie ihre Chats zu originellen Liebesszenen in ihren Romanen. Wenn sie am Vormittag schrieb, lächelte sie manchmal vor sich hin, während ihre Finger über die Tastatur huschten und sie ihre Romanhelden Dinge sagen und tun ließ, die sie in der Nacht noch mit Harry ausgetauscht hatte. Wenn also für nichts anderes, dann waren ihre Chats doch mindestens für ihre schriftstellerische Arbeit sinnvoll. Niemand beflügelte sie mehr als Harry.

			Vielleicht würde sich das ändern, wenn sie das Schreibbüro unten im Café bezog? Wenn es tatsächlich regen Publikumsverkehr geben sollte, wenn junge originelle Menschen sich die Türklinke in die Hand gaben … Nun, es könnte sich durchaus für ihre Schriftstellerei rentieren, wenn sie nicht länger im stillen Kämmerlein schrieb, sondern mitten im pulsierenden Leben. Vielleicht konnte sie Cordula und Ruth überreden, ab und zu einen Arbeitstag im Café einzulegen? Oh, dieser Gedanke gefiel Angie besonders! Das wäre wirklich eine Bereicherung, wenn sie ihre Freundinnen um sich hätte und sie sich gegenseitig mit Tipps beim Schreiben, bei der Recherche und bei Problemen mit Verlegern, Lektoren und Lesern aushelfen könnten. Gleich morgen würde sie darüber mit den beiden sprechen. Die würden vermutlich aus allen Wolken fallen, wenn sie von dem Projekt Henks erfuhren, aber gut, Angie hatte den Schock selbst noch nicht komplett überwunden. Aber sie war auf dem Weg dahin.

			Dennoch kramte sie zwei Tage später all den Rest der Wut zusammen, die sie zunächst empfunden hatte, als sie Hilla via Skype auf dem Bildschirm sah. Die alte Dame sollte ruhig erfahren, wie empört Angie auf diese Einmischung reagiert hatte, auch wenn sie sich inzwischen mit der neuen Situation nicht nur arrangiert hatte, sondern sie sogar zu schätzen begann.

			Die größte Freude hatten ihr Mika und Alina gemacht, als sie ihr das neu gestaltete Schreibzimmer präsentierten. »Hereinspaziert!«, hatte Mika gerufen. Alina hatte kleine Sprünge auf der Stelle gemacht und sich die Fäuste an den Mund gehalten, Mikas Augen hatten gestrahlt wie zuletzt an jenem Weihnachten vor vier Jahren, als sie ihm in einem mit einer Schleife verschnürtem schwarzen Paket eine Playstation geschenkt hatte. Mit Schwung hatte Mika die Tür geöffnet, und Angie wäre fast in Ohnmacht gefallen.

			Wow, was hatten die Kinder da geschafft!

			Der Raum war nicht wiederzuerkennen. Sämtliche Berge von Unterlagen waren ausgeräumt, die Wände leuchteten in einem satten Sonnengelb. In dem Raum stand nichts als der Schreibtisch aus massivem Holz. Seine Schönheit und Eleganz kamen jetzt erst zur Geltung. Ein richtig edles Stück, und der hölzerne Lehnstuhl dahinter passte perfekt.

			Auf dem Schreibtisch standen ein aus Korb geflochtener Behälter mit gespitzten Stiften und Finelinern und eine Tonvase mit Wiesenblumen. Durch das blitzblank geputzte Fenster mit den frisch gestrichenen dunkelblauen Rahmen fiel glitzerndes Sonnenlicht herein und gab dem Raum einen sommerlichen Zauber. Unter dem Schreibtisch verlief ein Stromkabel mit einer Mehrfachsteckdose. Fehlten nur noch ihr Laptop und sie, die Schriftstellerin.

			Ein schöneres Geschenk hatte ihr Sohn ihr noch nie gemacht. Selbst die Muttertagsgedichte aus der Grundschulzeit hatten keine Chance dagegen. Sie ließ den Freudentränen freien Lauf, küsste erst Alina kurz auf die Wange, dann nahm sie ihren langen Sohn in die Arme – war er in den letzten Tagen tatsächlich um mehrere Zentimeter gewachsen? – und hielt ihn fest. »Das … das ist wunderbar, Mika!« Es fühlte sich gut an, ihren Sohn zu spüren. Vertraut und doch neuartig. Kein großer Junge mehr, eher ein junger Mann, dem es noch an Muskeln fehlte. Ihr Herz floss über vor Liebe zu ihm, und eine Hoffnung keimte in ihr, dass am Ende doch alles gut werden würde.

			»Das heißt, du bist einverstanden mit allem, was wir geplant haben?« Klar, dass Mika sofort seine Chance erkannte und die Gunst der Stunde nutzte. Angie nahm es ihm nicht übel.

			Sie ließ ihn los und grinste erst ihn, dann Alina an. »Wir werden sehen, ob ihr den Kopf in den Wolken hattet oder ob das ein oder andere realisierbar ist. Wir werden das im Team besprechen. Und ich werde erst ein Wörtchen mit Hilla reden müssen. Vielleicht hat sie mit einer solch tiefgreifenden Veränderung ihres Lebenswerks gar nicht gerechnet und lehnt das kategorisch ab? Das letzte Wort hat sie. Und wenn sie einverstanden ist, gibt es eine letzte winzige Hürde: Ich brauche von dir, Mika, das Versprechen, dass du trotz der Arbeit, die der Umbau macht, die Schule nicht nur nicht vernachlässigen wirst, sondern dich im Gegenteil sogar doppelt anstrengst, um einen guten Abschluss zu erzielen.«

			Mika verzog den Mund, bevor er einen Blick mit Alina wechselte. »Wenn du dann besser schlafen kannst«, erwiderte er mit gewohntem Spott.

			Angie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte mit ernster Miene. »Allerdings. Du würdest wesentlich zu meiner Entspannung beitragen«, gab sie nicht minder spöttisch zurück.

			»Sagen wir’s mal so«, Mika legte den Zeigefinger ans Kinn und starrte nachdenklich an die Decke. »Ich verspreche dir, dass ich meine Zukunft plane. Mehr kannst du von mir nicht verlangen.«

			Angie klappte der Kiefer herunter, während sie ihren Sohn anstarrte. Das klang nach einem verdammt gefährlichen Deal. Sie wüsste ja schon zu gern, wie er sich denn seine Zukunft vorstellte, aber gut, mehr schien sie im Augenblick nicht erreichen zu können.

			Emilia hatte sich bereits voll in die betriebswirtschaftliche Organisation gestürzt. Sie verhandelte mit Lieferanten und Installateuren. Sie hatte sogar eine Brauerei aufgetan, die die Außenwerbung mit dem Schriftzug Henks genau nach ihren Vorstellungen übernehmen würde. Allerdings schloss sie keine Verträge ab, die sie nicht vorher mit Angie besprochen hatte. So hatten sie es vereinbart, und es funktionierte hervorragend.

			Lisamarie kümmerte sich um die geplanten Events und telefonierte sich die Finger wund, um Kontakte zu örtlichen Künstlern herzustellen. Wie Angie mitbekam, stieß sie überall nur auf Begeisterung. Man freute sich, endlich einen Szenetreff in Dunsiel zu haben, der sicherlich auch junge Leute aus dem Umland anlocken würde.

			Angie lobte das Engagement der Mädels und staunte über ihren Sohn, der nur noch Kisten schleppend und in der Arbeitslatzhose im Café unterwegs war. Die jungen Leute ließen sich nicht bremsen, obwohl das Gespräch mit Hilla noch ausstand, und Angie ließ sie. Es schadete nicht, Hilla vor vollendete Tatsachen zu stellen. Wenn ihr nicht passte, wie sie ihre Vorstellungen von einem neuen Café umsetzte, konnte sie ja jederzeit heimkehren und das Zepter übernehmen.

			Matthias Helbrandt hielt sich aus der Arbeit im Café weitgehend heraus – er hatte seinen Job zu erledigen, und das tat er zunehmend gern im Café. Das Gewusel um ihn herum störte ihn nicht im Mindesten, wenn er vor seinem aufgeklappten Laptop hockte und auf der Tastatur herumhämmerte. Angie hatte mal über seine Schulter gelinst, aber die Programmiersprache war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie freute sich, dass sie ihr eigenes Büro hier unten besaß, und würde keine Zeit verlieren, ihren Laptop nach unten zu holen.

			Aber an diesem Nachmittag rief Matthias alle zusammen. Alle jubelten und lachten, als sie auf Bildschirmgröße Hilla sahen, die ihnen aus Neuseeland zuwinkte. »Huhu, ihr Lieben! Angie, meine Schöne, ich freue mich so, dich in bester Laune zu sehen! Wie ist es dir ergangen?« Sie verzog den Mund zu einem feinen Lächeln.

			Angie legte die Hand auf Matthias Schulter und bat ihn mit einem Nicken, ihr Platz zu machen. Er rückte sofort zur Seite, und sie setzte sich neben ihn direkt vor den Bildschirm.

			Was für ein ausgefeiltes Bravourstück von Hilla, sich ausgerechnet über Matthias Helbrandts Account über Skype mit ihr zu verbinden. Als hätte sie gewusst, dass er zu ihren Stammkunden gehören würde und dass sie über ihn den besten Draht zu ihr haben würde. Teufelsweib!

			Angie freute sich diebisch, sich endlich Luft machen zu können. Hilla sollte sich nicht einbilden, dass sie ohne eine saftige Predigt über ihre dreiste Aktion davonkam!

			Die anderen um sie herum schwiegen, als Angie sich vor der Kamera postierte. Ihre Miene war todernst, ihre Augen sprühten vor Streitlust. Hilla auf dem Bildschirm schien in sich zusammenzusacken. Sie saß an einem Esstisch. Hinter ihr sah man eine Vitrine mit Porzellan neben einem Fenster, durch das man auf ausgedehnte trockene Wiesen blickte.

			»Hilla, wie schön zu sehen, dass es dir offenbar gut geht«, begann Angie. Ihre Miene blieb starr.

			»Es ist ein Traum, Angie! Frieders Tochter ist ein Goldschatz und macht täglich Ausflüge mit uns. Ihr Töchterchen hat sie immer dabei. Ein süßer Fratz! Aber erzähl du! Ich sehe, im Café gibt es Kundschaft?« Auf ihrer Oberlippe bildeten sich Kräuselfalten.

			»Kundschaft würde ich das nicht nennen. Es handelt sich eher um das Team, das die Scherben zusammenfegt, die du hinterlassen hast.« Die anderen um Angie zogen die Luft ein und protestierten, aber Angie bat sie mit einer Geste, still zu sein.

			Hilla am anderen Ende wurde blass. »Aber … das Café ist bestens in Schuss! Ich dachte, du freust dich vielleicht, es zu übernehmen?«

			Angie sog die Luft durch die Nase ein. »Das habe ich gemerkt, dass du das vermutet hast. Hättest du es nicht fairer gefunden, vorher mit mir über eine solche Aktion zu reden? Du fährst mir nichts, dir nichts ans andere Ende der Welt und stellst mich vor vollendete Tatsachen.«

			»Hätte ich dich vorher gefragt, hättest du abgelehnt.«

			»Richtig.« Angie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Siehst du? Also habe ich erst gar nicht diskutiert. Glaub mir, Angie, es wird dir guttun, mit Menschen zu tun zu haben. Deine Gedanken drehen sich ausschließlich um deine Arbeit und um deinen Sohn, die einzigen Kontakte sind die beiden Zieg… äh … deine beiden Freundinnen. Ich hatte das Gefühl, ich müsste dich zu deinem Glück zwingen, weißt du? Und du hättest ablehnen können. Hast du aber bisher nicht, wenn ich es richtig sehe.« Hillas Augen funkelten, als sie mit der Nase näher an die Kamera kam.

			»Was nur daran liegt, dass ich tatkräftige Mitstreiter habe.« Endlich lächelte Angie. »Die haben allerdings eigene Pläne. Ich fürchte, wenn du zurückkehrst, wirst du deinen Laden nicht mehr wiedererkennen.«

			Hilla zuckte die Schultern. »Von mir aus. Was habt ihr denn vor?«

			Mika beugte sich über Angies Schulter. »Wir machen hier einen ultracoolen Szenetreff mit örtlichen Musikern und anderen Künstlern, mit Ausstellungen und Rockkonzerten und so.«

			Hilla wurde blass. »Das hört sich nach großer Veränderung an.«

			»Genau das, was du wolltest, oder, Hilla?«, erkundigte sich Angie.

			»Ich weiß nicht, ob es funktioniert. Dunsiel ist ein verschlafener Ort. Ich frage mich, wo die Kundschaft für ein solches Café herkommen soll. So viele junge Leute gibt es doch gar nicht in der Umgebung.«

			Mika und Alina lachten herzlich, und Hilla schwieg.

			»Ich überlasse das den jungen Leuten«, erklärte Angie. »Du wirst nicht ernsthaft damit gerechnet haben, dass ich meine Schriftstellerei aufgebe, oder?«

			»Um Himmels willen, nein! Ich dachte, das ließe sich miteinander verbinden«, erwiderte Hilla.

			»Das tut es auch. Dein altes Büro ist bereits mein neues Schreibzimmer. Mika und Alina haben fantastische Arbeit geleistet.«

			»Und was habt ihr mit meiner Buchhaltung gemacht?«

			Jetzt lachten alle in Hillas Café, bis Hilla mit einstimmte. »Keine Sorge, Hilla, die Papierberge haben wir alle in dein Schlafzimmer getragen und sorgfältig gestapelt. Die gehen dir nicht verloren.«

			Hilla schwieg ein paar Sekunden. Dann lächelte sie zur Seite, und schon saß Frieder neben ihr. Er legte den Arm um ihre Schultern und winkte in die Kamera.

			Angie, Matthias und die jungen Leute winkten zurück und lachten.

			»Ich glaube, Angie, ihr macht das wunderbar«, sagte Hilla schließlich. »Ich wünsche euch bombastischen Erfolg! Haltet mich auf dem Laufenden, ja?«

			»Wenn wir die Zeit dafür finden«, gab Angie mit einem Zwinkern zurück. »Vor uns liegt noch ein Batzen Arbeit bis zur Neueröffnung.«

			»Ich kann es kaum erwarten!« Hilla klatschte in die Hände, bevor sie Frieder umarmte.

			Angie nickte und hob die Hand zum Abschiedsgruß. Um Hilla brauchte sich kein Mensch Sorgen zu machen. Was aus ihrem Café wurde, würde sich erst noch zeigen müssen.
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			Zeit für einen Neuanfang, noch einmal durchstarten. In all den Broschüren und Büchern, die Angie zu den Wechseljahren las, war dies der Tenor. Dennoch hatte sie im Lauf der nächsten Tage, in denen sie von hibbeligem Aktionismus umgeben war, das Gefühl, von ihrem eigentlichen Ziel abzukommen.

			Sie hatte nie gewollt, dass ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt wurde. Sie hatte ein Schreibhaus am Meer für sich allein gewollt, keine Hinterkammer im Café, auch wenn diese so hinreißend gestaltet war wie Hillas altes Büro.

			Die Schriftstellerei legte Angie in den ersten zwei Wochen der Umgestaltung des Cafés erst einmal auf Eis. Für den nächsten längeren Roman hatte sie bis zum Herbst Zeit. Die Tage, die sie im Café verbrachte, rechnete sie sich in ihrer eigenen Planung als Urlaub an. Wie erholt sie aus der Sache herauskommen würde, musste sich erst noch zeigen.

			BWL-Studentin Emilia war kaum zu bremsen. Ihre Schwestern und Mika unterstützten sie nach Kräften.

			Die größte Aktion betraf die Neugestaltung des Innenraums. Die jungen Leute hatten sich einstimmig dafür ausgesprochen, dass der alte Linoleumboden herausgerissen werden und Natursteinfliesen weichen musste. Dies war die höchste Position in ihrem Budget. Von morgens bis abends kreischte die Kreissäge, Bauarbeiter verteilten zwischen Bahnen von Abdeckplanen Fliesenkleber und schleppten die Steine in Paketen herein. Der Laden war ausgeräumt. Tische und Stühle stapelten sich im Hinterhof, was Emilia zum Anlass nahm, über die neue Einrichtung zu debattieren. Sie rechneten sich aus, dass ihr Budget ausreichen würde für eine neue Bestuhlung, wenn sie die günstige Variante nahmen und selbst mit Pinsel und Farbe werkelten, um Tische und Sitzgelegenheiten individuell zu gestalten.

			Für die Wandgestaltung organisierte Lisamarie einen Graffiti-Künstler, der sich sowohl an zwei Wänden im Inneren verwirklichte, als auch an der Außenfassade und den Fenstern. Er wählte abstrakte Motive mit einem düsteren Anstrich, nur in Henks Stammtischecke zauberte er eine freundlichere Atmosphäre mit bunten Blüten und Wolkenformationen.

			Zu ihrem eigenen Erstaunen spürte Angie, wie sie sich von dem Elan der jungen Leute anstecken ließ. Nachdem die nervigsten Bauarbeiten erledigt waren, konnte man zusehen, wie das Henks Gestalt annahm, und ja, das erfüllte sie mit Zuversicht und Freude.

			Besonders mit Emilia verstand sich Angie schon bald wie mit einer langjährigen Freundin. Die junge Frau tickte auf eine ähnliche Art wie sie. Aber auch Lisamarie fand sie reizend in ihrer kreativen Art, selbst wenn sie mitunter mit dem Kopf in den Wolken steckte und Vorschläge machte, die mit ihrem Budget nicht realisierbar waren.

			Nachdem die neuen Tische und Stühle geliefert worden und in bunten Farben bemalt waren – ein herrlicher Kontrast zu den düsteren Wänden –, tauchte auch Matthias wieder auf.

			Er besetzte einen Einzeltisch direkt am Fenster. Auf den Tisch passte nicht mehr als sein Laptop, aber das reichte ihm offenbar. Hinter ihm hatte Henk seinen Stammplatz belegt. Die Mädels hatten tatsächlich einen antiken runden Holztisch aufgetrieben, der einen spannenden Gegensatz zu der sonstigen ultracoolen Einrichtung darstellte.

			Mehrere Stunden am Tag saß Henk an seinem Platz, beobachtete den Hafen mit seinem Feldstecher und kommentierte brummig: »Da buckelt er wieder, der Japser! Gibt jedem einzelnen Touristen zum Abschied die Hand! Pah! Als würde ihm das noch was nützen! Soll lieber zusehen, dass er den Kutter in Schuss hält. Sonst bricht der ihm noch unterm Hintern zusammen. Unter meiner Leitung war der Kahn noch tiptop gepflegt!« Louis hockte derweil auf seinem Schoß und beobachtete das Hafentreiben mit dem gleichen verbiesterten Gesichtsausdruck wie der alte Herr.

			In Wallung kam der Kater in dem Moment, als Cordula und Ruth das Henks zum ersten Mal betraten. Hinter Ruth stolzierte wie der King persönlich, der seinem Reich einen Kontrollbesuch abstattete, Paco. Es dauerte keine Sekunde, bis Louis den Jack Russel als großmäuligen Eindringling erkannt hatte. Er stierte ihn begierig an wie einen Sack Thunfisch in Gelee. Sein Fauchen war die Kriegserklärung. Alle verharrten wie versteinert, während Paco und Louis sich mit Blicken zu töten versuchten. Louis’ Nackenfell war gesträubt, sein Schwanz aufgebauscht. So stand er auf Henks Beinen, bereit zum Äußersten.

			Was in Paco vorging, wusste keiner zu sagen, aber der wedelte plötzlich mit dem Schwanz und tappte mit heraushängender Zunge auf den Feind zu. Angie vermutete hinterher, sein ausgeprägter Geschlechtstrieb hätte seine Sinne getrübt, aber beweisen ließ sich das nicht. Paco kam bis auf drei Meter an Louis heran, da sprang ihm der Kater auf den Rücken. In diesem Moment musste wohl auch Paco einsehen, dass es hier bereits einen Machthaber gab, der jeden Versuch eines Putsches im Keim ersticken würde. Fauchend und jaulend, bellend und knurrend stürzten die beiden in eine wilde Jagd über Stühle und Tische.

			Ruth schrie wie am Spieß, Mika warf sich auf Paco, um ihn einzufangen, verfehlte ihn, stürzte der Länge nach auf den Boden und rollte sich sportlich ab.

			Angie versuchte mit lauten Befehlen, die Streithähne voneinander zu trennen, und Cordula stieg auf einen Stuhl, aus Angst, die beiden würden sie auf ihren High Heels zu Fall bringen.

			Nur Henk blieb ruhig, erhob sich in aller Gelassenheit und öffnete breit die Eingangstür des Cafés. Bei der nächsten Runde wählte Louis den Weg nach draußen, verfolgt von Paco, dem nun die Mordlust aus den Augen sprühte.

			Ruth wirbelte mit einer Behändigkeit herum, die ihr aufgrund ihrer Körpermaße kein Mensch zugetraut hätte, und setzte zum Verfolgungsspurt an. Henk ergriff ihren Arm. »Lass gut sein, Deern, die beiden regeln das untereinander.«

			Ruth wollte protestieren, ließ aber, als Angie auch noch beruhigend auf sie einsprach, die Schultern sacken. »Die werden sich totbeißen!«, sagte sie verzweifelt.

			»Das werden sie nicht«, versprach Henk. »Sie werden klären, wer der Chef ist, und gut ist es.«

			»Ihr … äh … dein Wort in Gottes Ohr.« Ruth lächelte Henk schief an. Angie vermutete, dass in den letzten vierzig Jahren niemand mehr »Deern« zu ihr gesagt hatte. Kein Wunder, dass sie sich geschmeichelt fühlte. Henk, der alte Schlawiner.

			Alina hatte in der Zwischenzeit eine Kanne Tee für alle aufgebrüht und kam mit einem Tablett voller Henkelbecher, Kandiszucker und Keksen aus der Küche. Sie stellte alles mitten auf den Stammtisch. Ruth nahm Platz, schenkte für sich und Henk Tee ein und gönnte sich selbst eine Handvoll Kandis dazu, bevor sie in den ersten Keks biss. »Nervennahrung«, sagte sie in Richtung Henk, während ihr Blick immer wieder zur Tür flog. Kater und Hund waren nicht mehr zu sehen und zu hören.

			Henk tätschelte ihr Bein. »Alles wird gut.« Seine Augen funkelten wie Sterne.

			Cordula war inzwischen von dem Stuhl herabgestiegen und wischte sich mit dem Handrücken einmal über die Stirn. Auch Angie war der Schweiß ausgebrochen, aber zum Glück nicht so heftig, dass sie die Garderobe wechseln musste. Während Ruth am Stammtisch die Tür belauerte, führte Angie Cordula herum und zeigte ihr, was sie bereits geschafft hatten.

			»Wow, das sieht ja mal richtig gut aus«, stellte Cordula bewundernd fest und nickte in Richtung des Podestes links von der Schwingtür. »Konzerte soll es auch geben?«

			Angie nickte. »Ich weiß, die Bühne ist klein, da passen allerhöchstens drei Musiker hin, aber genau das soll den Reiz ausmachen. Hauskonzerte, verstehst du? Feine Events, um deren Eintrittskarten man sich reißt.«

			Cordula wiegte den Kopf. »Klingt gut. Hoffentlich geht der Plan auf.«

			Angie zuckte die Schultern. »Ich habe nichts zu verlieren. Willst du mein Schreibzimmer sehen?«

			Sie führte die Freundin an der Küche vorbei, wo Alina und Lisamarie an einer Cocktailkarte arbeiteten, zu ihrer Kammer, die weit offenstand. Mika hockte im Schneidersitz auf dem Boden und installierte ein WLAN-Netz. Angie wusste, dass Matthias ihm erklärt hatte, wie er das am besten einrichtete, und staunte einmal mehr, wie gelehrig ihr Sohn sein konnte.

			»Oh, wie niedlich ist das denn!«, stieß Cordula aus, als sie sich in dem Raum umschaute. »Perfekt zum Arbeiten! Vermietest du den Raum auch?« Sie grinste über die Schulter zu Angie.

			Angie lachte auf. »Das hatte ich eigentlich nicht vor. Aber vielleicht mögt ihr euch im Café eine Ecke suchen, in der ihr hin und wieder arbeitet? Das fände ich klasse, wenn ich euch in der Nähe hätte.«

			Cordula tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Warum nicht? Solange wir keine Großraumbüro-Atmosphäre verbreiten? Das dürfte nicht im Sinne der jungen Leute sein. Herr Henk an seinem Stammplatz, wir Schreiberinnen mit unseren Laptops, und dann saß da ja noch ein interessanter Mensch …« Sie schwieg vielsagend und schaute Angie tief in den Augen. »Wolltest du mir etwas erzählen, Angie, hm?«

			Angie spürte zu ihrer Verärgerung ihre Wangen heiß werden. Wie sie diesen verschwörerischen Ton hasste! Es gab nichts Sensationelles zu berichten, basta! Aber logisch, dass einer Cordula ein attraktiver Mann wie Matthias Helbrandt auffiel.

			Angie sammelte sich, damit Cordula aus ihrer Nervosität keine falschen Schlüsse zog. »Also, Großraumbüro: Nein, dieser Eindruck wird nicht entstehen. Die Bereiche sind deutlich voneinander abgegrenzt, selbst wenn die »Alten« alle da sind, passen immer noch gut fünfzig Leute ins Café. Die Frage ist, ob wir dann noch arbeiten wollen oder uns lieber an unsere gewohnten Arbeitsplätze zurückziehen. Ich stelle mir vor, dass es Zeiten gibt, in denen hier Massenandrang herrscht, und andere Zeiten, in denen nur vereinzelt Kunden auflaufen. Wir sind doch flexibel und können uns anpassen, oder? Und was den attraktiven Mann«, Angie machte Anführungszeichen in der Luft, »betrifft: Das ist der Vater von Mikas neuer Freundin. Du hättest ihn nicht erleben wollen, als er zum ersten Mal hier aufkreuzte. Ein rasender Stier!«

			Cordula hob eine sorgfältig gebürstete Braue. »So? Kann man sich gar nicht vorstellen. Ich finde ihn extrem lässig und anziehend. Schade, dass er verheiratet ist.« Sie seufzte. »Die Besten sind immer vergeben.«

			»Er ist Witwer«, erwiderte Angie und verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke nicht, dass Cordula ihre geübten Krallen nach ihm ausstrecken könnte.

			»Oh, wirklich?« Für einen Moment hatte Cordula ihre Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Ein Leuchten trat in ihre Miene, dass sie aber sofort wieder ausknipste, als ihr offenbar bewusst wurde, dass es unpassend war, angesichts des Todes einer Ehefrau in Freude auszubrechen. Sie räusperte sich. »Äh, ich meine, bedauerlich für ihn. Und die Kinder. Sicher hat er sich inzwischen neu gebunden, oder?«

			Angie sog die Luft ein. »Das weiß ich nicht, und das will ich auch nicht wissen. Frag ihn, wenn es dir nicht peinlich ist.«

			Cordula hob beide Hände. »Um Himmels willen, ich wildere doch nicht in fremden Revieren!«

			Angie schnalzte. »Du bist echt unverbesserlich, Cordula. Wenn er dir gefällt – versuch dein Glück. Du lässt dich sowieso nicht aufhalten.«

			»Und es würde dir echt nichts ausmachen?«

			Angie blähte die Wangen und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie lange kennen wir uns, Cordula? Du kennst meine Einstellung zu Männern. Und dieser Helbrandt ist ein Paradebeispiel für Typen, mit denen ich nichts mehr zu tun haben will. Das einzig Positive, was ich über ihn sagen kann, ist, dass er sich offenbar prima um seine drei Töchter kümmert.«

			Cordula winkte ab. »Wer will das wissen? Ich brauche ihn nicht als Erziehungsberater. Da wird uns schon etwas Besseres einfallen.« Sie zwinkerte Angie zu, was deren Blut schier zum Kochen brachte. Heute ging Cordula ihr erheblich auf die Nerven, obwohl sie sonst mit ihrer Lust am Flirten und ihrer Männerbeschau durchaus Unterhaltungswert hatte. Irgendwie passte Angie der Gedanke nicht, Cordula könnte Helbrandt in ihr Bett ziehen, um hinterher von seinem Einfallsreichtum und seiner Einfühlsamkeit als Lover zu schwärmen.

			Mit wiegenden Hüften stakste Cordula auf ihren hohen Hacken in den Ladenraum zurück. Ohne Zögern stolzierte sie auf Matthias zu, der ihr verdutzt entgegenblickte. Er saß mit gebeugtem Rücken vor dem aufgeklappten Laptop, ein paar Haare in der Stirn waren verschwitzt. Den Hemdkragen hatte er um drei Knöpfe geöffnet. Als Angie ihn so sah, ging ihr kurz durch den Sinn, ob Männer in der Mitte ihres Lebens vielleicht auch unter Hitzewallungen litten. Hübsche Vorstellung, wenn es nicht nur die Frauen traf.

			Aber Matthias machte sehr schnell deutlich, dass ihm seine Arbeit unter den Nägeln brannte. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, als er Cordula taxierte. Es war offensichtlich, dass sie ihn aus der Konzentration riss.

			Sie reichte ihm die Hand. Ihre Armbänder klimperten, die Ringe an jedem einzelnen Finger blitzten im einfallenden Sonnenlicht. »Hallo, ich bin Cordula, Angies Freundin. Was haben Sie für eine reizende Tochter!«

			Matthias blickte zwischen dem Bildschirm und Cordula hin und her. Angie sah ihm sofort an, dass er Smalltalk gerade so dringend brauchte wie Zahnfleischbluten, aber Cordula schien davon überzeugt, dass ihrem Charme kein Mann lange widerstehen konnte.

			Angie sah hilfesuchend zu Ruth, die am Stammtisch mit Henk ins Gespräch vertieft war und dabei gleichzeitig die Tür bewachte. Die kratzten die aufdringlichen Flirtversuche ihrer gemeinsamen Freundin nicht.

			Wenn Cordula sich an Matthias heranwanzte, würde Angie nicht in ihrem Schatten stehen. Obwohl es sie natürlich brennend interessierte, wie Matthias darauf reagierte. Sie drehte sich herum und eilte hinter die Theke, wo sie den blitzblank schimmernden Zapfhahn zu polieren begann, während sie gleichzeitig das Ohr so hielt, dass sie kein Wort von der Plauderei verpasste.

			»Welche meinen Sie?«, fragte Matthias, ohne zu lächeln.

			»Oh, Sie haben mehrere Töchter?« Cordula empfand das als Einladung, sich ihm gegenüber zu setzen. Sie nahm seitlich Platz auf dem Stuhl und schlug die Beine übereinander, sodass er Gelegenheit hatte, sie eingehend zu betrachten.

			Das tat er allerdings nicht. Sein Blick schien wie magisch angezogen von dem, was auf dem Bildschirm passierte.

			»Äh … ja, drei davon«, antwortete er zerfahren, aber Cordula merkte immer noch nicht, dass sie nervte.

			Angie hinter der Theke rieb sich die Schläfe, um beginnenden Kopfdruck wegzumassieren.

			»Das ist bestimmt nicht immer leicht zu händeln, oder? Vor allem, wenn man einen Beruf hat, der vollen Einsatz verlangt.«

			»Genau das ist gerade das Problem, Frau … äh … Cordula.«

			Angie linste hinter der Theke hervor und sah, dass sich seine Gesichtsfarbe geändert hatte. Von einem sonnengebräunten Beige war sie in ein sattes Blaurot gewechselt. Das sah so unheimlich aus, dass Angie ernsthaft überlegte, ob sie einen Krankenwagen rufen sollte. Matthias litt definitiv unter schwankendem Blutdruck. Kein Wunder, aufbrausend wie er war. Und wie es jetzt aussah, würde sie in wenigen Sekunden den nächsten Anfall erleben. Merkte Cordula eigentlich gar nichts mehr?

			Die plapperte munter weiter: »Wie Sie bei diesem Trubel hier arbeiten können, ist mir sowieso ein Rätsel. Obwohl Angie uns angeboten hat …«

			»Entschuldigen Sie«, unterbrach Matthias ihren Redefluss. »Ich habe in fünf Minuten eine Online-Konferenz, für die ich mich noch vorbereiten muss.«

			»Oh!« Cordula schürzte die Lippen und strich sich den Rock glatt, als sie sich erhob. Ihre Miene erstarrte zur Eisskulptur. Hatte sie wirklich angenommen, sie hätte genug Anziehungskraft, um ihn von der Arbeit abzuhalten? Fast beneidete Angie ihre Freundin über diese Selbstsicherheit. Und obwohl sie ihr wegen der Abfuhr leid tat, war sie doch froh, dass Matthias ihre Annäherungsversuche abgeblockt hatte. Eine Affäre zwischen Cordula und Alinas Vater? Nein, keine gute Vorstellung.

			Angie seufzte erleichtert, als sich Matthias Teint normalisierte, nachdem Cordula aufgestanden war. Doch keinen Notarzt. Er beugte sich sofort über die Tastatur. Sein Hämmern klang wie eine ratternde Nähmaschine.

			Cordula warf Ruth einen Blick zu, die sofort verstand und sich, wie Angie erkannte, widerwillig von Henk zu verabschieden begann. Angie grinste. Sie konnte verstehen, dass der alte Henk einen in den Bann ziehen konnte. Mit seinem Geist und Esprit steckte er manch Vierzigjährigen in die Tasche, auch wenn die Haare dünner wurden, die Knochen morsch und der Körper gebrechlicher. Ruth waren solche Äußerlichkeiten schnurzegal, wie Angie wusste.

			Cordula drehte sich zu Angie herum und hob die Hand. Angie sah, dass ihr Gesicht wie eingefroren wirkte. Ob sie sich erhofft hatte, Matthias würde sie wenigstens auf einen späteren Termin für eine Plauderstunde vertrösten? Eindeutiger hatte eine Abfuhr nicht sein können.

			Zusätzlich kam Cordula in diesem Moment aus dem Tritt, als Louis mit hochgerecktem Schwanz und erhobenem Kopf ins Café spazierte. Sie erschrak sich so sehr, dass sie einen Schritt zur Seite machte und mit den Armen rudern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dabei hatte Louis nur ihr Bein gestreift auf dem Weg zu seinem Königsplatz auf Henks Schoß.

			Ruth sprang sofort auf. »Wo ist Paco! Hilfe! Das Vieh hat Paco getötet!«

			Tatsächlich sah Louis nicht aus, als hätte er einen wilden Todeskampf glücklich überstanden. Nur sein linkes Ohr hing leicht herab. Auch Paco, der ihm mit einigen Metern Abstand folgte, machte nicht den Eindruck, als hätte ihn der Kater mit Krallen und Zähnen in die Mangel genommen. Er wirkte nur ungewöhnlich demütig, wie er da mit eingezogenem Schwanz und heraushängender Zunge hereintrabte.

			Ruth sank auf die Knie und hob ihren Hund auf die Arme. Sie drückte ihre Nase in sein Fell, als sie ihn knuddelte. »Mein armer, armer Paco! Was hat dir dieses Monster angetan?« Der Kater rollte sich bereits auf Henks Schoß wieder ein und leckte sich die Pfote.

			Nun kamen alle im Café heran, um sich zu vergewissern, dass es den beiden Raufbolden gut ging. Nur Matthias blieb, das Headset eingestöpselt, an seinem Platz.

			Offensichtlich war Paco als Verlierer aus diesem Machtkampf hervorgegangen. Er warf devote Blicke zu dem provozierend gelassenen Kater.

			»Okay, Angie«, sagte Cordula, »Gratulation zu diesem wunderbaren Café. Ich finde es beeindruckend, was ihr bislang geleistet hat. Wir kommen gerne öfter, nicht wahr, Ruth?« Den letzten Satz sprach sie lauter aus, als wolle sie sichergehen, dass Matthias ihn mitbekam, aber der war in seine Online-Konferenz vertieft.

			Angie nahm erst Cordula, dann Ruth mit Paco in die Arme. »Ihr seid hier immer willkommen. Ich brauche euren seelischen Beistand.«

			Cordula zwinkerte ihr zu. »Das kann ich bestens verstehen.« Wieder linste sie zu Matthias.

			Angie seufzte schwer, sobald ihre Freundinnen gegangen waren. Aus Cordulas Cabrio winkten sie ihr noch zu, als sie am Caféeingang Richtung Hauptstraße davondüsten.

			»Angie, wollen wir uns jetzt um den Zeitplan kümmern?«, rief Emilia hinter ihr. Sie hatte ihren Laptop auf der Theke aufgeklappt. Auf dem Bildschirm erkannte Angie eine dicht befüllte Tabelle.

			»Komm, wir gehen in mein Büro. Dann stören wir deinen Vater nicht.«

			Emilia lachte auf. »Den stört nichts. Wenn der vertieft ist, ist er praktisch nicht anwesend.«

			Matthias strafte ihre Worten Lügen, indem er genau in dieser Sekunde aufschaute. Er zwinkerte seiner Tochter zu und schenkte Angie dann ein Lächeln, bevor er den Daumen reckte.

			Erstaunlich, dass er auf Cordula gar nicht reagiert hatte. Sie war wirklich eine Attraktion, jeder Mann musste sich zumindest geschmeichelt fühlen, von ihr wahrgenommen zu werden. Sie war das, was man gemeinhin als Frau mit Klasse bezeichnete, obwohl ihre Anmache an diesem Nachmittag eher unterirdisch gewirkt hatte. Angie kam nicht umhin, Matthias dafür zu bewundern, wie straight er ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte. Sie hätte ihn als einen eingeschätzt, der nichts anbrennen ließ, selbst wenn er irgendwo bereits die eine oder andere Geliebte haben sollte. Oder war sie völlig auf dem falschen Dampfer, und er hatte eine ernsthafte Beziehung?

			Emilia hatte sich einen Stuhl aus dem Café mit ins Büro genommen, und so setzten sich die beiden Frauen nebeneinander.

			Emilia hatte ihre langen Haare zu einem edlen Zopf gebunden und trug einen Leinenblazer zur Jeans. Angie staunte, wie stilsicher die junge Frau war – sie würde nach dem Studium eine hervorragende Figur auf der Karriereleiter machen. Schließlich begann sie zu erklären, als hielte sie eine Präsentation. Sie hatte sämtliche Lieferzeiten und Handwerkertermine, Konzertanfragen und Ausstellungseröffnungen berücksichtigt und kam zu dem Schluss, dass sie bereits in zwei Wochen eröffnen mussten, um die Sommersaison auszunutzen.

			Angie schnappte nach Luft. »In zwei Wochen schon? Aber hier sieht’s noch völlig chaotisch aus!«

			Emilia lächelte. »Vertrau mir, Angie. Das wird.«

			»Na, wenn du meinst …« Angie biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie es in dieser kurzen Zeit schaffen sollten, aber Emilia strahlte eine Zuversicht aus, die auf Angie übersprang. Es fühlte sich gut an, jemanden an seiner Seite zu haben, auf den man sich verlassen konnte.

			Ob Mika jemals in eine solche Rolle hineinwachen würde?

			Aber nein, es war dumm, die jungen Leute miteinander zu vergleichen. Aus Mika würde niemals ein Mann im Businessdress werden, das sah Angie klar vor sich. Er hatte andere Qualitäten – obwohl sie nicht genau den Finger drauf legen konnte. Aber sie spürte, dass ihr Sohn eine Veränderung durchlief. Sei es durch Alinas Einfluss, sei es durch seine Hilfsaktion gegenüber Ben … Und was hatte er denn da schon wieder mit Henk zu bequatschen? Angie hatte einen Blick ins Café geworfen, in dem immer noch Farbtöpfe und Pinsel, Werkzeug und Maschinen neben tausend Metern Abdeckfolie herumlagen. Alina und Mika hatten sich zu Henk gesetzt und steckten die Köpfe zusammen. Irgendetwas heckten die da aus, und es verletzte Angie, dass sie nicht zu den Eingeweihten gehörte. Matthias tippte unbeeindruckt weiter auf der Tastatur und sprach so leise in das Mikrofon, dass sie nur an der Bewegung seiner Lippen erkennen konnte, dass er mit seinen Kollegen oder Kunden kommunizierte.

			»Du hast einen wunderbaren Papa, Emilia«, sagte Angie aus ihren Gedanken heraus. Über Matthias nachzudenken fühlte sich wesentlich angenehmer an, als Mika ins Zentrum ihres Hirns zu lassen.

			Emilia strahlte. »Ja, nicht wahr? Es gab zwar Zeiten, da hätte ich ihn auf den Mond schießen können, aber man wird älter und vernünftiger«, sagte sie ein bisschen altklug und zuckte die Schultern. Angie grinste. Emilia stand mit ihren achtzehn Jahren erst an der Schwelle zum Erwachsensein. Aber sie erstaunte sie mit ihrer Klugheit und Besonnenheit. Wenn sie eine Tochter bekommen hätte, dann hätte sie sein sollen wie Emilia. Aber wann fragte einen das Schicksal schon nach den persönlichen Wünschen.

			»Ich weiß nur nicht«, fuhr Emilia fort, »warum er sich nach Mamas Tod mit keiner Frau mehr eingelassen hat. Ich hätte es ihm gewünscht.«

			Angie hob eine Braue. »Vielleicht aus Rücksicht auf euch? Vielleicht wollte er euch keine Stiefmutter präsentieren?«

			»Mag sein. Lisamarie und Alina hätten bestimmt verstört darauf reagiert. Ich allerdings habe mich oft gefragt, ob ihm nicht was fehlt. Ich meine, ein Mann hat doch Bedürfnisse.«

			»Nicht nur der.« Angie grinste sie an.

			»Ach, du weißt doch, wie ich das meine. Er sieht gut aus, mein Paps, dem müssten sich die Frauen doch scharenweise an den Hals werfen.«

			»Vielleicht tun sie es ja?«, gab Angie zu bedenken.

			»Und warum blockt er dann alles ab? Ich hab beobachtet, wie unterkühlt er sich deiner Bekannten gegenüber verhalten hat. Ich meine, sympathisch ist sie mir nicht gerade, aber mit der Wallemähne und dem grazilen Figürchen ist sie schon ein Schuss für ihr Alter«, fügte sie tatsächlich hinzu.

			Angie beschloss, den letzten Teil des Satzes zu ignorieren. Wie oft kam den Menschen dieses »für ihr Alter« über die Lippen. Frauen über vierzig spielten in dem Spiel nicht mehr mit, stiegen aus der Bundesliga ab in die Regionalklasse, wenn überhaupt. Sie hatten sich entweder gut gehalten oder waren okay für ihr Alter – niemals einfach nur attraktiv. Aber warum sollte sich eine Emilia mit ihren blütenreinen Haut und den langen Wimpern über solche Feinheiten Gedanken machen? Mit zwanzig war auch Angie noch durchs Leben getänzelt, als läge ihr die Welt zu Füßen und sie müsse nur alles mitnehmen, bevor sie ab vierzig die Friedhöfe nach einer geeigneten letzten Ruhestätte abklapperte.

			»Ich vermute mal, dein Vater wird sich bei euch nicht die Erlaubnis holen, bevor er sich mit Frauen trifft.«

			Emilia schüttelte entschieden den Kopf. »So ist der nicht, echt nicht. Da gibt es keine heimlichen Affären im Hintergrund. Dazu ist er viel zu verkrampft.«

			Angie lachte hell auf. »Seinem Blutdruck würde es wahrscheinlich gut tun, wenn er mal alle Fünfe gerade sein ließe.«

			Emilia stimmte in ihr Lachen ein. »Stimmt schon, ich kenne niemanden, der leichter aus der Haut fährt als er. Aber dafür ist er danach sofort wieder friedlich. Mir ist so ein Vater lieber als einer, der zwei Wochen nicht mit mir redet, weil ich den Abwasch vergessen habe. Hach«, sie seufzte, »ich finde, mein Vater ist ein Prachtkerl. Schade, dass das nur Frauen wie diese Cordula bemerken«, sagte sie und senkte die Lider.

			Angie tippte auf den Bildschirm. »Hast du gecheckt, ob diese Druckerei für die Flyer und die Cocktailkarten die günstigste ist?« Es war ihr lieber, sie sprachen über das Café als über die Vorzüge von Emilias Vater. Über die machte sie sich selbst seit einigen Tagen viel zu viele Gedanken. Dass er gut aussah, ließ sich nicht leugnen. Dass er Humor hatte, hatte er mehr als einmal bewiesen. Und sein überschäumendes Temperament … nun, wer war schon perfekt? Ein leidenschaftliches Gemüt konnte ja unter anderen Bedingungen durchaus prickelnd sein. Ups. Der dritte Mann, der sie innerhalb kürzester Zeit auf dumme Gedanken brachte. Sie würde mit ihrer Frauenärztin darüber reden müssen, ob sie sich darauf einstellen sollte, dass nach der sexuellen Flaute ein Tsunami über ihre innere Gefühlswelt zu rollen drohte.

			Während Lisamarie den Graffiti-Künstler bei der Fassadengestaltung beaufsichtigte und Mika dem Elektriker assistierte, der den Neon-Schriftzug Henks über der Cafétür anbrachte, begleitete Angie eine halbe Stunde später Matthias nach draußen. Seinen Laptop trug er unter dem Arm, eine Hand steckte in seiner Jeanstasche. Er nahm sie allerdings heraus, als sie vor dem Café standen und nach oben starrten, wo der neue Caféname wie an einem amerikanischen Motel leuchtete. Auch der Graffiti-Künstler leistete ganze Arbeit, seine Motive erinnerten an Tattoos.

			Hinter Angie und Matthias tuckerte die Barkasse, die ein Dutzend Touristen aufs Festland ausspuckte. Angie bemerkte die neugierigen Blicke und hoffte, dass das Interesse anhielt, wenn sie erst Eröffnung gefeiert hatten. Nach ihren Vorstellungen würde sich das Café – obwohl es äußerlich auf die Jugend eingestellt war – zu einem Sammelpunkt der Generationen entwickeln. Senioren sollten sich dort genauso wohlfühlen wie die Partygeneration, Familien und kreative Freiberufler. Ob das gelingen konnte?

			Die Sonne stand tief am Horizont und warf ein kupfernes Licht über den Hafen von Dunsiel. Möwen kreischten über ihnen, der Motor des Touristenschiffes tuckerte leise. Wasser plätscherte gegen die Kaimauern.

			Da fühlte Angie auf einmal einen Arm um ihre Schultern. Einen Herzschlag lang erstarrte sie wie schockgefroren. Dann lockerte sie sich und wandte den Kopf, um Matthias anzulächeln. Er drückte kurz ihre Schulter, bevor er den Arm wegnahm. Schade eigentlich. Angie könnte sich daran gewöhnen.

			»Na, läuft doch alles bestens«, sagte Matthias. »Ich bin selbst erstaunt, wie fit unsere Kids sind. Die machen das klasse, oder?«

			Angie nickte. »Ich bin schwer beeindruckt. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich das alles hier mit meiner Arbeit verbinden soll, aber ich bin guten Mutes. Dir gelingt es ja auch, völlig abzuschalten. Und ich habe sogar noch einen Raum für mich allein.«

			Matthias hob die Schultern. »Ich habe keine Schwierigkeiten damit, mich zu fokussieren. Ich kann alles um mich herum ausblenden, wenn ich mich auf eine Arbeit konzentriere.«

			Angie nickte. »Das kenne ich. Ein Flow gehört zu den schönsten Dingen, die einem bei der Schriftstellerei passieren können. Leider kann man den nicht vorher einplanen, er überrascht einen lieber.«

			»Hast du meine Entschuldigung eigentlich tatsächlich angenommen? Ich meine, dass ich deinen Sohn falsch eingeschätzt habe.«

			»Aber sicher! Ich freue mich sehr darüber, wie gut er sich mit Alina versteht. Die beiden haben positiven Einfluss aufeinander, meinst du nicht?«

			»Ich hoffe es«, sagte er mit einem Grinsen. »Zumindest muss ich wohl nicht mehr befürchten, dass sie ihre Art, die Dinge allzu leicht zu nehmen, auf ihre Beziehungen zu jungen Männern überträgt. Sie ist ziemlich verknallt in Mika. Das kriege sogar ich mit, obwohl mir meine Töchter bei jeder Gelegenheit bescheinigen, ich sei sensibel wie ein Nilpferd.«

			Angie lachte ihn an. »Ein dickes Fell kann uns wahrscheinlich nicht schaden.«

			Als Angie, nachdem sie sich mit Küsschen links und rechts von Matthias verabschiedet hatte, eine Viertelstunde später das Café von innen schloss und alle Arbeiten für diesen Tag als erledigt betrachtete, ging ihr durch den Sinn, wie sehr sich ihr Alltag verändert hatte.

			Was für ein kunterbunter, ereignisreicher, spannender Tag lag hinter ihr! Lauter Inspiration für neue Geschichten, viel Aufregung und Prickeln und Gelächter. Solche Tage hatte sie in den letzten Jahren viel zu selten erlebt. Nun, wo sie sozusagen dazu gezwungen war, erkannte sie, wie viel Spaß es machte, die ausgetretenen Pfade zu verlassen. Sie genoss das Zusammensein mit Matthias ebenso wie das energiegeladene Treiben um sie herum.

			Vielleicht war der Schlüssel zu einem glücklicheren Leben, dass sie sich mehr um ihre eigenen Belange kümmerte? Auf jeden Fall erfüllte es sie mit Freude, sich daran zu erinnern, wie sich Matthias’ Arm auf ihren Schultern angefühlt hatte, wie seine Augen funkelten, wie sich seine Lippen zu einem warmherzigen Lächeln verzogen, wie er mit gefurchter Stirn Cordula ausgeblockt hatte. Mit seinem Lächeln ging er wahrlich nicht verschwenderisch um, umso schöner, dass er es offenbar für sie reservierte.

			Am Abend, als sie bereits ihr Schlafshirt trug und abgeschminkt war, trat sie vor den Spiegel, betrachtete ihr Gesicht. Ihr Blick war klar, ihr Mund zu einem Lächeln geschwungen, die Haut rosig durchblutet, Fältchen furchten lediglich die Augenpartie. Sollte Hilla mit ihrer dreisten Aktion am Ende tatsächlich für eine Verjüngungskur sorgen? Nein, erkannte Angie in der nächsten Sekunde. Sie sah genauso aus wie die Tage zuvor, aber heute strahlte ihr die Lebenslust aus der Miene. Vielleicht war dies das Geheimnis ewiger Anziehungskraft?

			Harry: Wie war dein Tag, Liebste?

			Zuverlässig wie seit vielen Wochen meldete sich an diesem Abend Harry. Es war zur lieben Gewohnheit geworden, dass sie sich mindestens einmal am Tag Nachrichten schrieben, und sei es nur ein Gute-Nacht-Gruß. Meistens aber nahmen sie sich die Zeit für unbeschwerte Stunden.

			An diesem Abend allerdings fühlte sich Angie in einem merkwürdigen Zwiespalt. Die Chat-Beziehung zu Harry hatte nichts Flüchtiges mehr. Sie waren Vertraute geworden und zwei Menschen, die ihre geheimsten Wünsche miteinander teilten.

			Wollten sie ewig in diesem Schwebezustand bleiben?

			Angie hatte das Gefühl, dass etwas Neues begann, das sie noch nicht richtig fassen konnte, aber in diesem neuen Leben sollte es für einen Traummann wie Harry keinen Platz mehr geben. Er passte da nicht hinein. Der Gedanke, von ihm Abschied zu nehmen, schmerzte. Sie würde sich Zeit lassen, bis sie beide reif dafür waren, einander loszulassen.

			Desiree: Ziemlich viel Trubel. Einiges ist im Umbruch bei mir.

			Harry: Ein neuer Mann?

			Desiree: Nein, nicht wirklich. Das heißt … nun ja, vielleicht doch. Ich weiß es noch nicht.

			Harry: Und nun hast du Angst, dass unsere Beziehung dich blockieren könnte.

			Desiree: Vielleicht, ja. Du bist mir vertrauter als jeder reale Mensch, Harry. Was für ein Jammer, dass wir uns dermaßen auf die virtuelle Welt beschränkt haben, dass jetzt ein Kennenlernen nicht mehr möglich ist.

			Harry: Das sehe ich inzwischen ein. Es ist gut so, wie es ist. Und wenn sich unsere Lebensumstände ändern, dann verabschieden wir uns eben voneinander. Ich lese deine Worte immer voller Freude, aber ich habe Verständnis, wenn es in der Realität vielleicht jemanden gibt, der dir viel bedeutet.

			Desiree: Wenn ich das nur selbst wüsste. Keine Ahnung, was ich von diesem Mann halten soll, außer, dass ich ihn anziehend finde.

			Harry: Denk nicht zu viel nach. Hör auf dein Bauchgefühl und frag dich lediglich, ob er es wert ist. Hat er dich verdient?

			Angie schmunzelte. Lieber, einfühlsamer Harry. Die Frau, die ihn mal für sich gewann, würde sich glücklich schätzen können, das stand fest. Wie außerordentlich bedauerlich, dass er nur ihr verjüngtes Phantombild liebte.

			Desiree: Ich glaube, ja. Ich weiß nur noch nicht, ob ich ihn verdient habe. Er ist wirklich ein Prachtexemplar, wenn auch mit zu viel Temperament ausgestattet.

			Harry: :) Leg dir selbst keine Fesseln an. Lass es drauf ankommen. Was soll schon schiefgehen?

			Wenn du wüsstest, dachte Angie. Sie konnte eine ellenlange Liste mit Dingen aufsetzen, die schiefgehen konnten. Aber vielleicht war es wirklich Zeit für ein Umdenken?

			Was hatte es ihr denn all die Jahre gebracht, dass sie sämtliche Situationen, die eintreten könnten, vorab analysierte? Nichts. Die Dinge waren passiert, ohne dass sie darauf hätte Einfluss nehmen können. Sie hatte sich den Kopf zerbrochen, und am Ende hatte sich alles doch immer irgendwie gefügt.

			So wie es jetzt bei Mika der Fall zu sein schien.

			Was hatte sie damit zu tun, dass er sich zu einem verantwortungsvollen jungen Mann mauserte? Was hatten die durchwachten Nächte und die Kopfschmerzen dazu beigetragen? Nichts. Sie hätte sich das Sorgenwälzen genauso gut sparen können. Sie würde versuchen, die Dinge gemütlich auf sich zukommen zu lassen. Einfach mal neugierig beobachten, was sich zwischen Matthias und ihr entwickelte, für alles offen sein.

			Desiree: Gibt es in deinem Realleben keine Frau?

			Harry: Doch, die gibt es. Sie ist das bezauberndste Wesen, das mir je begegnet ist, voller sprudelnder Ideen und Humor, nur leider ziemlich ängstlich. Alles macht ihr Angst, alles will sie planen, um bloß nicht die Kontrolle zu verlieren.

			Angie schluckte. Aber war ja nachvollziehbar, dass einer wie Harry nicht allein war. Was seine Freundin wohl davon hielte, wenn sie erführe, dass er jede Nacht mit einer anderen chattete?

			Desiree: Hast du nicht das Gefühl, sie zu betrügen, wenn wir beide zusammen sind?

			Harry: Nein, noch nicht. Aber ich lasse es dich wissen, wenn es klüger erscheint, unseren Kontakt zu beenden. Das erwarte ich auch von dir. Okay?

			Desiree: Okay, Harry. Schlaf gut. Danke, dass es dich gibt.

			Harry: Schlaf gut, Desiree. Und nicht vergessen: Du hast den besten aller Männer verdient :)
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			Anfang August

			An einem Samstag feierten sie Eröffnung. Die Dunsieler strömten aus reiner Neugier in Scharen herbei, drängelten sich im Café und plauderten draußen an den Stehtischen, die Emilia herangeschafft hatte.

			Angie, Mika, Alina, Lisamarie, Emilia, Matthias und sogar Henk hatten sich die schwarzen T-Shirts mit dem Schriftzug des Henks übergezogen, die Lisamarie gestaltet und bestellt hatte.

			Henk stolzierte mit geschwellter Brust herum und thronte an seinem Stammtisch wie der König von Deutschland. Louis hatte das Näschen voll vom Trubel und sich in die Dünen verkrümelt.

			Wie die Mädchen vermutet hatten, pilgerten Jugendliche Dunsiel und allen umliegenden Dörfern heran. Sie fuhren mit Mofas und Fahrrädern, Rollern und alten Autos vor, und zwei Bauernsöhne tuckerten sogar mit dem Traktor der elterlichen Landwirtschaft heran. Die beiden jungen Männer wurden mit großem Johlen und Applaus begrüßt.

			So voll war es im Dunsieler Hafen seit vielen Jahren nicht gewesen.

			Lisamarie hatte ihren Kumpel Hannes überredet, an diesem Abend mit seiner Drei-Mann-Band zu spielen, und die chilligen Klänge schwebten in einem tanzbaren Rhythmus und mit angenehmem Bass über der Menschenmenge. Der ideale Sound für alle Generationen.

			Cordula und Ruth hatte Angie in den letzten Wochen vor der Eröffnung nicht mehr getroffen. Umso mehr freute sie sich jetzt, die beiden zu sehen. Paco lugte aus der Tasche hervor, die Ruth extra für ihn besorgt hatte. Er schien sich gemerkt zu haben, dass er in diesem Etablissement besser kleine Brötchen backte, obwohl sich Kater Louis verdrückt hatte.

			Cordula trug den groß gewachsenen Zitronenbaum, den sie Angie als Eröffnungsgeschenk besorgt hatten. Ein Holzschild steckte in der Erde mit dem Spruch: Wenn das Leben dir Zitronen schenkt, mach Limonade daraus.

			Angie bedankte sich und hielt Cordula an den Schultern fest, um ihr Gesicht genauer zu betrachten. »Hast du irgendwas verändert? Du siehst so fremd aus.«

			Cordulas Wangen färbten sich unter dem Make-up rosig. »Nur ein bisschen. Die Stirn und die Lippen, ganz leicht.«

			Tatsächlich bemerkte Angie nun, dass ihre Stirn glatt blieb, egal, welche Miene Cordula zog, und ihr Mund sah aus wie nach einem Bienenstich. Cordula tippte sich auf die Oberlippe. »Die Schwellung geht noch zurück. Dann sieht es echt natürlich aus.«

			War es Freundinnenpflicht, Cordula zu sagen, dass sie sich das besser hätte sparen sollen? Das Botox machte aus ihrem Gesicht eine Maske, es nahm ihr viel von ihrer Lebendigkeit. Aber andererseits war das Kind bereits in den Brunnen gefallen, es gab nichts mehr zu korrigieren. Also beschloss Angie, aus reiner Höflichkeit mit der Wahrheit hinterm Berg zu bleiben. Cordula hatte ihr vor diesem Eingriff wesentlich besser gefallen. »Wenn du dich wohlfühlst«, sagte sie nur und zuckte die Schultern. Ruth zwinkerte ihr zu, als Cordula nicht hinschaute, und rollte mit den Augen. Gewiss hätte sie der Freundin lieber noch ein weiteres Kraut als diese Unterspritzung empfohlen.

			Während sich Ruth mit zwei Stücken Schokoladenkuchen zu Henk setzte, ließ sich Cordula einen Cocktail mixen und wiegte sich an der Theke im Takt zur Musik. Angie musste grinsen. Bis ihre Freundin alle vorhandenen Männer nach Eignung abgecheckt hatte, war sie beschäftigt. Vielleicht hoffte sie auch auf einen besseren Neustart mit Matthias. Angie hielt nach ihm Ausschau. Er flitzte unermüdlich zwischen den Gruppen hin und her, verteilte Getränke und die Flyer mit den geplanten Events. Wie rührig er war! Obwohl er sich in den Wochen der Umgestaltung zurückgehalten hatte, weil er bis über beide Ohren in eigener Arbeit steckte, so zeigte er jetzt, dass auf ihn Verlass war. Sein dunkles Lachen hörte Angie aus dem allgemeinen Geplauder heraus. Es prickelte in ihrem Nacken, wann immer sie es vernahm.

			Wäre die Eröffnung für ihn nicht die ideale Gelegenheit gewesen, eine Freundin mitzubringen, wenn es die denn gab? Das hatte er aber nicht getan, und dies ließ für Angie nur den Schluss zu, dass er keine Beziehung hatte. Ein Mann, dessen Alltag offenbar tatsächlich aus seiner Arbeit und der Erziehung der drei Töchter bestand. Ab und zu trafen sich ihre Blicke über die Köpfe der Gäste hinweg. Angie erwiderte sein zuversichtliches Lächeln. Läuft!

			In den letzten Wochen hatte sie keine Zeile geschrieben, und diese Auszeit hatte ihr – das musste sie sich jetzt eingestehen – tatsächlich gut getan. Das merkte sie daran, dass sie, während sie die Gruppen und Paare beobachtete, tausend neue Ideen für Geschichten bekam. Hin und wieder nahm Angie sich ihr Smartphone und sprach leise ein paar Ideen in eine Memo-Datei. Sie freute sich jetzt schon darauf, wenn sie in ihrem neuen Schreibzimmer loslegen konnte. Ihre Verlegerin würde sich wundern, mit welch frischem Elan sie an die nächsten Romane ging!

			Mika und Alina liefen an diesem Tag nur Hand in Hand herum. Zwar halfen sie aus, wenn es Engpässe im Bedienen gab, aber ansonsten feierten sie diesen Tag, an dem all ihre Freunde und Bekannte zum Henks geströmt waren. Wenn Angie das strahlende Gesicht ihres Sohnes sah, pochte ihr Herz glücklich. Er sah so lebendig aus, so, als wisse er, dass eine helle Zukunft vor ihm lag und dass das Leben ihm ein Füllhorn an Möglichkeiten bot. Er musste nur zugreifen und für eine Sache brennen. Sie stutzte, als sie an seiner Seite einen jungen Mann mit dunklen Haaren sah, der die Schultern leicht gekrümmt hielt und ein bisschen verloren wirkte. Sie sah ihn nur von hinten, aber sie erkannte Ben sofort.

			Angie bahnte sich einen Weg durch die Gästescharen, bis sie vor Ben stand. Er lächelte sie an. Seine Pupillen hatten eine normale Größe, aber seine Gesichtshaut wirkte grau, sein Mund verkniffen. Sein rechtes Lid zuckte. Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sein Aussehen sie schockierte. »Wie schön, dich zu sehen, Ben. Geht es dir gut?«

			Als er lächelte, wurden seine Züge weicher. Seine Hand lag schlapp in Angies Rechter. »Geht so«, sagte er mit leiser Stimme. Er trippelte hibbelig auf der Stelle, als hätte er Hummeln im Hintern. »Ich …« Er räusperte sich. »Ich wollte mich längst bei Ihnen entschuldigt haben. Weil ich Ihnen den Ärger mit den Pflanzen eingebrockt habe.«

			Angie winkte ab. »Vorbei und vergessen. Die Hauptsache ist, dass es dir bald besser geht.«

			»Ich habe eine Therapie begonnen. Ich lasse künftig die Finger von allen Substanzen. Hundertpro.«

			Angie lächelte ihn liebevoll an. »Ich wünsche dir, dass dir das gelingt, Ben. Es lohnt sich. Falls du einen Job suchst – wir brauchen hier bestimmt in den nächsten Monaten Aushilfen beim Bedienen. Melde dich jederzeit.«

			Bens Miene hellte sich für einen Moment auf. »Wow, klasse Angebot! Darauf komme ich gern zurück. Ich wollte nämlich meinen Schulabschluss nachholen, da kann ich ein paar Zusatzeinnahmen gut gebrauchen.« Jetzt zwinkerte er wieder nervös. Logisch – seine Balance hatte der junge Mann noch nicht gefunden.

			Angie nickte ihm zu und schlenderte zu der nächsten Gästegruppe. Niemand konnte Ben versprechen, dass es leicht werden würde. Drogenabhängig zu sein beendete man nicht mal eben so mit ein paar psychologischen Gesprächen und einem Yoga-Kurs. Der schwierigste Teil begann erst danach, wenn man sich mit einem wachen Bewusstsein im Alltag zurechtfinden musste. Sie hoffte, dass es Ben gelingen würde, standhaft zu bleiben.

			Es erleichterte sie auch, dass sie Ben gegenüber nichts als mütterlich-besorgte Gefühle empfunden hatte. Die Irritation von ihrer ersten Begegnung würde sie endgültig abhaken und in ihrem Gedächtnis unter »Erfahrungen mit Hormonschwankungen« ablegen. Da gehörte sie hin.

			Angie stürzte sich ins Getümmel, lieferte Getränke aus und versorgte die Gäste mit Snacks. Sie freute sich, als die ersten Leute zum Sound der Band zu tanzen begannen. Als sie einen gefühlvollen Song spielten, nahmen sich viele Paare in die Arme, um eng umschlungen zu tanzen. Angie beobachtete gerührt, wie verliebt ihr Sohn mit seiner Freundin tanzte. Alina hatte den Kopf auf seiner Schulter abgelegt und hielt die Lider gesenkt. Hach, wie sehr gönnte sie ihrem Sohn dieses Glück! Eine dermaßen bedingungslose Zuneigung voller Hoffnung gab es wohl nur in diesen Jahren. Später wurde es kompliziert, und der Zauber verschwand.

			Sie seufzte entzückt, als sie beobachtete, wie Henk sich erhob und Ruth sich bei ihm einhakte. Die beiden schritten in die Mitte des Raums zwischen die jungen Leute und begannen, sich in Tanzhaltung langsam zu wiegen. Wie niedlich war das denn!

			Sie wandte den Kopf, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte, und schaute direkt in Matthias’ Augen. Sie funkelten in einem dunklen Grau. Sie lächelte ihn an.

			»Na, wollen wir uns eine Auszeit gönnen?«, fragte er und nahm, ohne ihre Antwort abzuwarten, ihre Rechte. In einer geschmeidigen Bewegung zog er sie an sich heran. Sie nahm seinen Duft nach Sandelholz und Moschus wahr, schwach nur. Er passte zu ihm, weich und wild zugleich. Sie fühlte seine Beine in den Jeans und seine Hand auf ihrem Rücken, die sie fest, aber nicht einnehmend hielt. Ohne Mühe passte sie sich seinem Tanzschritt an. Seine Berührungen fühlten sich vertraut an, als wären sie seit vielen Jahren ein Paar.

			Sicher, sie hatten alle Höhen und Tiefen der Caféumgestaltung gemeinsam durchgestanden, sie teilten die Sorge um ihre Kinder, und sie gehörten derselben Generation an. Aber dennoch. Dies allein konnte dieses Zusammengehörigkeitsgefühl nicht erklären.

			Aus dem Augenwinkel nahm Angie wahr, wie Cordula in ihre Richtung stierte. Hätte sie sich die Stirn nicht mit Botox unterspritzen lassen, wäre sie nun wahrscheinlich in Furchen gelegt. In ihrer Miene lag die unausgesprochene Frage: Hättest du mir das nicht gleich sagen können?

			Ein Freundinnengespräch war tatsächlich dringend notwendig. Allerdings wusste Angie selbst nicht, was genau sie dazu beitragen konnte. Sicher, Matthias hatte sich nach der ersten Kotzbrockenphase als wirklich netter Typ entpuppt. Er hatte eine muskulöse Statur, war charmant … Und dennoch war das, was sich zwischen ihnen entwickelte, mehr eine kumpelhafte Freundschaft. Sie spürten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten, lachten über gemeinsame Dinge, hatten sich immer etwas zu erzählen – aber keine Spur von erotischen Signalen. Sie fand ihn anziehend, ja, aber auf Schmetterlinge im Bauch wartete sie vergeblich. Es tat gut, ihn zu spüren, ihm nah zu sein, so, wie man sich über die Nähe eines lieben Freundes freute.

			Vielleicht musste das alles noch wachsen, vielleicht waren sie auf einem guten Weg.

			Angie hatte beschlossen, in Sachen Liebe keine weitere Baustelle aufzumachen.

			Ob Cordula das verstehen würde?

			Eher nicht.

			Sicher könnte es spannend sein, etwas Neues miteinander zu beginnen. Aber was, wenn sie damit alles zerstörten, was bislang zwischen ihnen gewachsen war? Was, wenn er sie körperlich nicht anregend genug fand, sodass es zu keinem Sex kommen würde? O Gott, nicht auszudenken, wie blamabel, wenn sie unverrichteter Dinge gemeinsam im Bett lägen. Zwei, die wollten, und nicht mehr konnten.

			»Woran denkst du?«

			Angie schrak zusammen. Ups. »Ähm, nur, dass ich mich freue, wie wunderbar heute alles läuft.«

			Die Band wechselte zum nächsten Song. »Wollen wir weitertanzen?«, fragte Matthias.

			Angie löste sich von ihm. »Ich muss in der Küche nach dem Rechten sehen. Vielleicht braucht Lisamarie eine Ablösung beim Cocktailmixen.«

			Noch ehe er widersprechen konnte, wand sie sich aus seinen Armen und eilte hinter die Theke. Es sah ein bisschen nach einer Flucht aus.
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			Ende August

			»Lisa schickt mich zu Ihnen. Ich wollte fragen, ob es okay ist, wenn wir meinen Auftritt für den Freitag in drei Wochen festlegen.«

			Angie sah von ihrem Schreibtisch in Hillas ehemaligem Büro auf. Sie steckte an diesem Nachmittag mitten im zentralen Konflikt ihres Manuskripts und hatte eine originelle Lösung eingeleitet, als der junge Mann nach kurzem Anklopfen vor ihr stand. Er trug die Schirmkappe hoch auf dem Kopf, Jeans, die in den Kniekehlen hingen, und ein Kapuzenshirt. Sein Gesicht war von Pubertätspickeln übersät, dazwischen sprießten erste flaumige Barthaare. Er schenkte ihr sein allerliebstes Lächeln. Der vierte Rapper in dieser Woche, der einen Termin festmachen wollte.

			Die Konzerte hatten sich zu einem einträglichen Geschäft entwickelt, zumal Angie kein Risiko einging, denn die jungen Musiker erhielten als Honorar das, was sie mit dem Verkauf der Eintrittskarten erlösten. Deswegen rührten sie alle kräftig die Werbetrommel. Das Café profitierte dagegen von den Getränkebestellungen. Jeden zweiten Abend war das Henks rappelvoll, und die Musik dröhnte, dass die Wände zitterten.

			Angie zog den Din-A3-Timer aus der Schreibtischschublade und notierte den Termin. »Ist gebucht. Wie heißt deine Band?«

			»No Name.«

			»Nee, so geht das nicht, Ich muss schon wissen, wer hier auftritt.«

			»Wie gesagt, No Name, so heißen wir.«

			»Ah, verstehe.« Angie machte sich eine Notiz und lächelte dem Jungen mit einem abschließenden Nicken zu. »Bis dann.«

			»Schon fertig? Keine Verträge oder so?«

			»Nein, das passt schon. Seht nur zu, dass ihr euch selbst um den Verkauf der Eintrittskarten kümmert.«

			»Geilo.«

			»Yep.« War’s das? Angie würde sich jetzt gern wieder um den zentralen Konflikt kümmern. Sie stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als der Rapper die Tür von außen zuzog.

			Aber sie war raus. Sie hatte den Faden verloren.

			Gerade noch hatte sie nicht schnell genug tippen können, um all das festzuhalten, was ihr durch den Kopf schoss. Nun stand sie vor einem gewaltigen schwarzen Loch und musste sogar scrollen, um sich die Namen von Held und Heldin ins Gedächtnis zu rufen.

			Sie hatte sich einen festen Arbeitsplan ausgetüftelt. Vormittags verschwand sie für zwei Stunden im Büro und am Nachmittag für drei Stunden. Die übrige Zeit hielt sie sich im Café auf, arbeitete hinter der Theke, beobachtete Matthias bei der Arbeit und plauderte ein paar Worte mit Henk, wenn er da war.

			Emilia übernahm weiterhin alles Organisatorische, überprüfte die Bestellungen, verhandelte mit Lieferanten und übernahm das Bedienen während der Woche, solange sie noch Semesterferien hatte.

			Lisamarie, Mika und Alina teilten sich an den Abenden und Wochenenden das Kellnern und die Küchenarbeit. Bei den großen Events half auch Ben mit. Aus seinen nervösen Fingern war zwar bereits das ein oder andere Glas gefallen, aber gut, er gab sich Mühe und war entwicklungsfähig.

			Der Arbeitsplan würde gut funktionieren, wenn es nicht so viele Ausnahmen gäbe. Ständig klopfte jemand an ihre Tür und verlangte eine Entscheidung oder eine Einschätzung. Sie war die Chefin, sie stand für alles gerade.

			Immer öfter fehlte ihr die Abgeschiedenheit ihres Arbeitsplatzes oben unter dem Dach. Nachts saß sie dort, aber dann arbeitete sie nicht, sondern chattete mit Harry. Obwohl er sich mit eigenen Gefühlen zurückhaltend gab, gelang es ihm nach wie vor wunderbar, auf sie einzugehen, als würde sie nicht als Desiree, sondern als Angie schreiben.

			Sie war inzwischen immer mutiger geworden, ließ ihren Seelentröster teilhaben an all ihren Ängsten und Zweifeln bezüglich des Cafés und berichtet ihm auch, wie sich die Freundschaft zu Matthias entwickelte. Einmal hatte er sie gefragt, warum sie ihn denn nicht als Mann wahrnehmen würde. Es hörte sich doch an, als wäre er ein wirklich passabler Typ. Darauf hatte Angie selbst als Desiree keine Antwort gewusst und das Gespräch kurz darauf beendet.

			»Ich brauche aber Kandis für meinen Tee!«, erklang es im tiefen Bariton aus dem Café. Was Alina daraufhin erwiderte, verstand Angie nicht, aber sie hörte, dass sie in Aufregung geriet.

			Angie klappte den Laptop zu. Das wurde heute nichts mehr. Vielleicht in der Nacht. Nach Harry. Ende nächster Woche war Abgabetermin. Sie hatte nicht vor, den zu überziehen und ihrer Verlegerin damit Oberwasser zu geben. Die hatte nämlich geunkt, dass Angie mit ihrem Schreiben nicht mehr nachkommen würde, wenn sie sich zu sehr auf das Café konzentrieren würde. »Man kann nicht auf allen Hochzeiten tanzen!«, hatte sie Angie vorgeworfen. Angie jedoch war es leid, dass ihr ständig alle Leute in ihre Lebensplanung hereinquatschten. Sie hatte sich dafür entschieden, den Laden gemeinsam mit den jungen Leuten ans Laufen zu bringen, sie würde das durchziehen.

			Sie verließ ihr Büro und eilte in den Verkaufsraum. An den meisten Tischen hockten Schüler, die hier ihre Nachmittage verbrachten. Sie konsumierten nicht allzu viel, aber sie sorgten dafür, dass der Laden brummte und andere, zahlungskräftigere Kundschaft anzog.

			An zwei zusammengeschobenen Tischen saßen mehrere Erwachsene, offenbar Touristen, mit Kindern. Zu Henk an den Stammtisch hatten sich neben Ruth, die fast jeden zweiten Tag mit Paco hier aufschlug, zwei weitere Rentner gesellt, denen der Trubel im Bistro gefiel. Das war nicht jedermanns Sache, aber manche einsame alte Leutchen wussten es zu schätzen, wenn Leben in der Bude war, und Eltern gefiel die quirlige Atmosphäre, in der die Kinder durch den Laden laufen konnten oder nach draußen zum Hafen, um die Kutter zu bewundern.

			Paco und Louis hatten auf undurchschaubaren Wegen ihr Auskommen miteinander gefunden. War der Kater draußen, flitzte der Jack Russel durchs Lokal und gebärdete sich wie der Chef vom Dienst. Stolzierte Louis herein, hechtete Paco in die Tasche, die Ruth als Fluchtpunkt bereitstellte. Nur Augen und Ohren sah man dann über den Reißverschluss lugen. Louis akzeptierte die Unterlegenheitsgebärde mit verächtlichem Blick unter halb geschlossenen Lidern.

			Matthias saß wie immer tief über seine Tastatur gebeugt an seinem Fensterplatz. Er sah nur kurz auf, als er Angie bemerkte. Sein Lächeln verbesserte ihre Laune schlagartig.

			»Angie, gut, dass du kommst!«, rief Henk. »Seit zwei Jahrzehnten trinke ich an diesem Platz meinen Tee mit Kandis. Und heute ist zum ersten Mal keiner mehr da!«

			»Ach, Henk, jetzt stell dich nicht an. Trinkst du heute deinen Tee eben mit Zucker oder Honig. Wir setzen den Kandis gleich auf die Bestellliste, nicht wahr, Alina?« Sie wandte sich an die junge Frau, die in ihrem Schatten stand und dankbar nickte.

			»Es tut mir leid«, sagte sie, »es ist meine Schuld. Ich hätte daran denken können.«

			Situationen wie diese gab es häufiger. Das Konzept, die Generationen unter einen Hut zu bringen, funktionierte meistens gut, aber manchmal gab es Reibungspunkte. Angie befürchtete, dass sie es auf Dauer nicht schaffen würden, irgendwann würden entweder die alten Leutchen oder die Jugendlichen wegbleiben. Es täte ihr leid, wenn es Henk träfe.

			Sie selbst saß zwischen allen Stühlen. Sie fühlte sich weder mit den Jugendlichen noch mit den Rentnern verbunden. Sie befand sich in einem Zwischenreich, aber ihre Generation kreuzte in dem Café nicht auf, wenn man einmal von Matthias und Ruth absah. Cordula hatte sich hier nicht mehr blicken lassen.

			Matthias arbeitete die meiste Zeit hochkonzentriert, aber wann immer sie an ihm vorbeischlenderte, hob er den Kopf und lächelte sie an. Er hatte einen festen Arbeitsplan, wie Angie auch. Wenn ihre Pausen zufällig aufeinandertrafen, setzte sich Angie zu ihm.

			Sie stellten fest, dass sie die gleichen Urlaubsziele liebten, dass sie ihre Ansichten über Erziehung und Kultur teilten und dass sie über dieselben Dinge lachen konnten.

			Einige Male schon hatte Matthias versucht, ein Date außerhalb des Cafés mit ihr zu vereinbaren. Ins Kino, zum Spazierengehen, ins Museum.

			Angie hatte sich herausgeredet. Das Café und ihre Schriftstellerei ließen ihr kaum noch freie Zeit. Dass die Nächte Harry gehörten, behielt sie für sich.

			Sie spürte, dass Matthias die Beziehung zu ihr intensivieren wollte, aber sie fürchtete sich davor. Es war ein bisschen wie Angst vorm Fliegen. Er sah fantastisch aus, er konnte jede Frau haben – warum ausgerechnet sie? Was versprach er sich davon? Irgendwann wäre der Zeitpunkt gekommen, da sie darüber sprechen mussten, was sie sich unter einer Beziehung vorstellten, aber noch war es zu früh. Wenn er ernsthaft an ihr interessiert war, dann würde er sich Zeit nehmen, sie wirklich kennenzulernen, und sich nicht abweisen lassen, nur weil sie noch zögerte.

			Du lieber Himmel, wie sollte eine solche Beziehung funktionieren? Wie sollten sie dies gegenüber den Kindern geheimhalten? Was würde Mika von ihr denken, wenn sie mit dem Vater seiner Freundin ins Bett sprang?

			Konnte sie ihren Gefühlen überhaupt noch trauen? Es war noch nicht lange her, da hatte sie ihr Bedürfnis zu helfen mit erotischer Anziehungskraft verwechselt. Angie erinnerte sich nicht gern an die ersten Begegnungen mit Ben und schämte sich. Wer wusste schon, ob die Anziehungskraft, die Matthias auf sie ausübte, nicht erneut auf vertrackte Art mit Mika zusammenhing? Vielleicht wollte sie den Vater an sich binden, damit Mika mit Alina zusammenblieb, die einen so positiven Einfluss auf ihn hatte? Angie fühlte sich bis auf die Substanz verunsichert.

			Die Vorstellung, ihn zu küssen und zu berühren, reizte sie schon, das musste sie sich eingestehen. Aber ihr Leben war in diesen Monaten kompliziert genug. Wenn sie sich jetzt noch einen Liebhaber ans Bein band, würde sie die Orientierung verlieren in dieser Gefühlskirmes.

			Was ihre eigenen, wiederentdeckten Bedürfnisse betraf – dafür hatte sie Harry. Ungefährlich, unverbindlich und mit einem Klick aus ihrem Leben rauszukicken, wenn es knifflig werden sollte. Perfekt.

			Als Angie bedrückt hinter der Theke verschwand, weil die nächste Bestellung fertiggemacht werden musste, erhob sich Ruth am Stammtisch und folgte ihr. Für einen Moment legte sie den Arm um ihre Schultern, während der Kaffeeautomat zischte.

			»Hey, jetzt mach dich doch nicht verrückt. Du machst das so erstklassig mit dem Laden, du kannst nicht Everybody‘s Darling sein.«

			»Ach, wenn es doch nur der Kandis wäre«, sagte Angie.

			»Was ist los, Süße?« Ruth fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Angie schlang die Arme um sie, genoss die Wärme und Weichheit ihres Körpers und barg für einen Moment das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie roch nach Salbei und Johanniskraut.

			Angie spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen, rang sie aber nieder. Keine Option, hier im Café zu heulen. Also ließ sie sich nur ein paar Herzschläge lang halten und küsste Ruth dann auf die Wange. »Danke, dass du da bist, Ruth.« Sie stieß ein Lachen aus. »Entschuldige meine Sentimentalität. Manchmal überkommt es mich.«

			Ruth winkte ab. »Das kennen wir doch beide. Aber ich glaube nicht, dass es bei dir die üblichen Begleiterscheinungen des Wechsels sind. Du wirkst nicht gerade glücklich.«

			»Doch, doch, ich bin schon glücklich. Hat doch alles prima geklappt mit dem Café. Besser hätte es Hilla nicht hinbekommen.«

			»Sie wäre auf ganzer Linie gescheitert. Du hast es geschafft, weil du Vertrauen zu deinen Mitstreitern hattest und nicht alles auf die eigene Kappe genommen hast. Du hast das großartig gewuppt, Angie. Immer den Überblick behalten und doch Verantwortung abgegeben. Du bist echt die geborene Managerin.«

			Angie musste lachen. »Kannst du mal sehen. Auch mit fast fünfzig kann man noch ungeahnte Talente in sich entdecken. Ja, das hat gutgetan, das stimmt. Aber es bringt mich um Längen weg von dem, was ich ursprünglich wollte.«

			»Du meinst dein Schreibhaus am Meer?«

			Angie nickte. »Ich habe nicht aufgehört, davon zu träumen, nur weil sich die Dinge anders entwickelt haben, als ich es mir vorgestellt habe.«

			»Du vermisst deine Ruhe«, stellte Ruth fest.

			Angie nickte. »Manchmal schon. Und ich fühle mich hier irgendwie keinem zugehörig. Die junge Generation … Sie ist mir fremd, verstehst du? Und die älteren … auch mit denen fühle ich mich nicht verbunden. Ach, ich rede dummes Zeug.« Sie winkte ab. »Wahrscheinlich habe ich nur den Blues, und morgen ist alles wieder gut.«

			»Du hast mich«, sagte Ruth. Und du hast Matthias.« Sie linste über die Schulter. Genau in diesem Augenblick sah Matthias auf und nickte den beiden Frau zu. »Ich glaube, der hat sich in dich verguckt.«

			Angie zuckte zusammen. In sie verguckt? Wie klang denn das! Als wäre sie sechzehn und hätte einen netten Typen auf einer Party kennengelernt. Verguckte man sich mit fast fünfzig noch? »Ich mag ihn sehr«, sagte sie.

			»Was hält dich ab? Er hat dir sicher schon Dates angeboten, oder?«

			Angie nickte widerstrebend. »Ja, er hat ein paarmal gefragt, ob wir uns außerhalb des Cafés treffen. Aber ich bin unschlüssig.«

			Ruth packte sie an den Schultern. »Jetzt komm mal zu dir, Angie, und wirf deine Ängste und Zweifel über Bord. Ein besserer Typ als Matthias läuft dir nicht mehr über den Weg.«

			»Er hat drei Töchter«, widersprach Angie halbherzig.

			Ruth schnalzte. »Na und? Der sucht keine Mutter für seine Kinder, der mag dich als Frau, so etwas spürt man doch.«

			Angie biss sich auf die Unterlippe. Allmählich wurde ihr das Thema zu heiß. Besser schnell auf Ruth ablenken. »Und was geht da mit dir und Henk?«, fragte sie mit einem Schmunzeln.

			Ruth zuckte die Schultern. »Ich mag ihn. Und er mag mich.«

			»Seit wann stehst du auf Ältere? Dein Ex war doch so alt wie du, oder?«

			»Ich stehe nicht generell auf Ältere«, widersprach Ruth. »Mir gefällt an Henk, dass er keine Flausen mehr im Kopf hat. Er ruht in sich, ist zufrieden mit dem, was er hat und wie er lebt, und er macht sich tausend kluge Gedanken zum Leben. Ich kann wunderbar mit ihm reden und lachen. Ich bin gern mit ihm zusammen. Das muss nicht heißen, dass wir ein Paar werden, aber einen Freund zu gewinnen ist nicht das Übelste, was dir mit zweiundfünfzig passieren kann.«

			»Ich freue mich für dich«, sagte Angie und nahm ihrerseits Ruth fest in die Arme. »Und ich freue mich für Henk. Ihr seid ein geniales Paar.«

			»Danke, Angie, dass du das verstehst.« Sie stieß ein halbherziges Lachen aus. »Bei Cordula beiße ich da auf Granit. Die checkt gar nichts. Ständig macht sie schlüpfrige Witze über mich und Henk. Das nervt, echt. Weißt du, wie sie ihn kichernd nennt? Einen Lustgreis!«

			Angie lachte schallend auf, bevor sie Ruth ein weiteres Mal umarmte. »Das nimmst du hoffentlich nicht ernst, oder? Manchmal denke ich, Cordula hat heute noch den Verstand einer Siebzehnjährigen. Ich vermisse zwar selbst oft die Altersweisheit, aber an Cordula scheint die völlig vorbeigegangen sein. Es gibt vielfältige Beziehungen, und die wenigsten haben mit sexueller Anziehungskraft zu tun. Davon bin ich überzeugt. Sich Wärme und Geborgenheit zu schenken, miteinander lachen zu können, gemeinsam Pläne schmieden – das Leben ist schöner zu zweit. Ob mit oder ohne Sex.«

			Ruth schürzte die Lippen und nickte nachdenklich. »Das klingt gut, Angie. Ich wünschte nur, du selbst würdest …«

			In dieser Sekunde erklang von draußen das Quietschen von Gummi auf Asphalt, ein metallisches Scheppern und langgezogenes Jaulen. Fast gleichzeitig hörten sie Henks Bassstimme: »Louis!«

			Angie und Ruth wirbelten herum, eilten um die Theke und starrten nach draußen, wo ein Rennradfahrer mit seinem umgestürzten Bike auf der Straße lag. Die Reifen drehten sich in der Luft. Der Mann rappelte sich bereits auf. Neben seinem Fahrrad lag ein schwarz-weißes Fellknäuel.

			Henk sprang auf und kämpfte sich mit krummen Knien, die Hand im Kreuz, um den Tisch herum. Sein Brustkorb hob und senkte sich beim schnellen Atmen, sein Gesicht war kreidebleich. Ruth war sofort an seiner Seite, hakte sich bei ihm ein. »Ich muss zu Louis!«, rief er mit belegter Stimme.

			Auch Matthias sprang auf und sprintete, nach einem kurzen Blick zu Angie, Henk und Ruth, mit langen Schritten nach draußen. Die Gäste im Café reckten die Hälse, um auf die Straße lugen zu können. Im Nu bildete sich ein Menschenauflauf, das Café leerte sich.

			Angie blieb zurück und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es glimpflich ausgegangen war. Dass der Radfahrer gleich aufgestanden war, beruhigte sie, und was mit Louis passiert war …

			Sie wollte den Kater nicht tot auf der Straße liegen sehen.

			Sie hatte das Gefühl, dieses Bild nicht mehr loszuwerden.

			Die anderen würden sie informieren.

			Keine Minute später steckte Matthias den Kopf zur Tür herein. Auf den Armen hielt er Louis, der schwer atmete und an der rechten Vorderpfote blutete. »Ich fahre zum Tierarzt. Henk, Ruth und Mika begleiten mich. Wir sind bald zurück und berichten dann.«

			Angie eilte auf ihn zu, streichelte einmal über Louis Köpfchen und küsste Matthias auf die Wange. »Danke«, sagte sie leise.

			Er lächelte, hob die Hand und zog ihren Kopf zu sich heran, sodass er sie auf den Mund küssen konnte. Es war ein zärtlicher Kuss, kurz nur, aber voller Wärme. »Mach dir keine Sorgen« sagte er, als er für einen Moment seine Stirn an ihre legte. »Der Radfahrer hat nur ein paar Abschürfungen am Knie und am Ellbogen, sonst ist er fit. Und der Kater wird es überstehen.«

			Angie nickte und ließ ihn mit wehem Herzen ziehen.

			Sie spürte, dass nach diesem Vorfall nichts mehr sein würde wie zuvor. Aber es fühlte sich nicht beängstigend an.

			Die drei Helbrandt-Mädchen hatten sich schnell gefangen und beeilten sich, die Gäste zu bewirten, die zurück ins Café schlenderten, in aufgeregte Gespräche über das Vorgefallene vertieft. Auch der Radfahrer legte nach dem Schrecken eine Pause im Café ein und bestellte sich ein großes Glas Apfelschorle, das ihm Lisamarie brachte. Angie eilte zu ihm. »Geht’s Ihnen wirklich wieder gut?«, erkundigte sie sich besorgt.

			Der junge Mann grinste, seine Augen blitzten in Lisamaries Richtung. »Wenn ich nicht gefallen wäre, hätte ich gar nicht bemerkt, dass hier ein neues Café eröffnet hat. Das liegt ja supergünstig. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich es in meinem Verein weiterempfehle?«

			Angie strahlte ihn an und hob den Daumen. »Klasse Idee! Ich freue mich!«

			»Mega!«, rief Lisamarie. »Das Henks wird zum Bikertreff!« Sie zwinkerte dem Unglücksfahrer zu, der das erste Glas in einem Zug leerte und gleich ein zweites bestellte. Möglicherweise gefiel ihm die Bedienung noch besser als die Erfrischung, ging es Angie durch den Sinn. Hach, wie unkompliziert die Liebe in diesen Jahren war.

			Neue Gäste kamen hinzu, und bald war kaum noch ein Platz frei. Am Stammtisch hatten sich neben Ruth weitere Senioren eingefunden, die sich die vom örtlichen Konditor täglich gelieferten Sahnetortenstücke schmecken ließen.

			Angie hatte sich hinter die Theke verzogen und blickte einem jungen Pärchen entgegen, das vergeblich nach einem freien Platz Ausschau hielt. Selbst die Thekenplätze waren alle besetzt.

			Angie zögerte nicht lange, kam um den Schanktisch herum und eilte auf Matthias’ Arbeitsplatz zu. In der Hektik hatte er seinen Laptop offen gelassen, aber mehr als den Computer brauchte sie nicht wegzuräumen, wenn sie den jungen Leuten einen Platz anbieten wollte. Angie beugte sich über den Bildschirm. Mehrere Fenster waren geöffnet. Sollte sie die einfach schließen? Nein, das ging nicht. Kurzer Blick auf den Akkustand. Noch dreiviertel voll. Das müsste reichen, bis Matthias zurück war. Am besten trug sie den Laptop einfach in ihr Schreibzimmer, ohne etwas anzurühren. Ihr Blick flog ein letztes Mal über den Bildschirm, als sie den Computer anhob.

			Sie stutzte.

			Starrte auf den Bildschirm.

			Erst leicht, dann immer stärker begannen ihre Finger zu zittern.

			Sie sog tief die Luft ein, stellte das Gerät wieder auf den Tisch und stützte sich für einen Moment ab, weil sie Angst hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

			Die Welt drehte sich um sie, und die Stimmen der beiden jungen Leute drangen wie durch Watte zu ihr. Sie fühlte, wie jemand nach ihrem Arm griff. Sah Alinas besorgtes Gesicht, die mit einem Glas Wasser vor ihr stand. Angie griff danach, trank es in einem Zug. Innerhalb weniger Sekunden perlten Schweißtropfen von ihrer Stirn und ihren Rücken hinab.

			Sie schloss für einen Moment die Augen, versuchte sich zu fassen, während sie mit der Linken den Laptop schloss.

			»Ich … wahrscheinlich der Kreislauf. Entschuldigung«, murmelte sie. »Alina, räumst du den Computer deines Vaters weg? Dann können sich die Gäste hierher setzen. Ich lege oben in meiner Wohnung die Beine kurz hoch. Es wird mir sicher gleich besser gehen.«

			»Soll ich dich begleiten?«, fragte Alina, die Stirn in Falten gelegt.

			»Danke, ich brauche jetzt ein paar Minuten für mich. Ist so in meinen Alter«, versuchte sie zu scherzen und zwinkerte dem Mädchen zu. Aber Alinas Miene blieb skeptisch.

			Angie fühlte sich wie ferngesteuert, als sie auf die Schwingtür zu stakte.

			In Blitzen leuchtete hinter ihrer Stirn dieses Bild von dem jugendlichen Mountainbiker auf, der vor dunkelblauem Himmel einen gewagten Sprung vollführte. Ein Avatar, mehr nicht. Das wusste sie von Anfang an.

			Aber in allen anderen Belangen war sie betrogen und belogen worden, wie niemals zuvor in ihrem Leben.

			Angie wurde die Luft zum Atmen knapp. Es gab nichts zu deuten, nichts zu rütteln. Der Avatar sprach Bände. Ihr musste es irgendwie gelingen, mit dieser neuen Wahrheit in ihrem chaotischen Alltag weiterzuleben, ohne komplett den Verstand zu verlieren: Ihr Cyberlover Harry war niemand anderes als Matthias Helbrandt.
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			Die erste leere Tüte Fruchtgummifrösche knüllte Angie zusammen und pfefferte sie gegen die Wand. Keine Genugtuung. Das Plastikpapier segelte auf den Teppich. Angie spielte mit dem Gedanken, schwerere Gegenstände gegen die Wand zu werfen, riss sich aber zusammen und öffnete stattdessen die zweite Tüte Fruchtgummi. Sie nahm eine Handvoll und schob sie sich in den Mund, sodass ihre Wangen ausgebeult waren.

			Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, das mit kuscheligen Kissen bedeckt war. Ihr Laptop lag geöffnet vor ihr. Um sie herum verteilten sich die grün-weißen Frösche, als sie aus der Tüte flogen, die sie mit viel zu viel Schwung aufgerissen hatte.

			Ihre dumpfe Betäubtheit hatte nach kurzer Schamesröte einer alles verzehrenden Wut Platz gemacht.

			Wut auf sich selbst, weil sie sich benommen hatte wie ein naives Gänschen.

			Wut auf Matthias, weil er sie nach Strich und Faden an der Nase herumgeführt hatte und ihr auf perfide Weise die intimsten Geständnisse entlockt hatte.

			Und Wut auf alle sozialen Medien, die wirklich nichts, absolut gar nichts Gutes brachten. Sollten sich alle dort zum Obst machen, Angie würde kein zweites Mal zur Zielscheibe dieser Verarsche werden.

			Sie hatte als allererstes versucht, ihr Profil zu löschen.

			Das war allerdings leichter gesagt als getan. Wenn sie sich mit ihrem Passwort anmeldete, landete sie immer wieder auf ihren Seiten. Also hieß es, jede einzelne Meldung, jedes einzelne Foto zu entfernen, bis nichts mehr übrig blieb. Aber nicht mehr heute. Bald.

			Im Zuge dieser Überlegungen kam ihr in den Sinn, alle Chats mit Harry noch einmal durchzugehen. Das kam zwar einer Folter gleich, weil sie sich vor Augen führte, wieviel Matthias inzwischen von ihr wusste, aber diese Strafe hatte sie verdient. Das musste sie jetzt aushalten, um wenigstens am Ende irgendwie die Kontrolle über ihr Leben zurückzubekommen. Sie musste auf die unausweichliche Auseinandersetzung mit Matthias bestens vorbereitet sein, und dazu war es nötig, sich ins Gedächtnis zu rufen, worüber sie geplaudert hatten. Die Abschnitte, in denen sie sich gegenseitig mit Worten und Bildern heiß gemacht hatten, überflog sie mit glühenden Wangen und einer Kehle, die sich anfühlte, als hätte sie Sand eingeatmet.

			Während sie alles noch einmal durchlas, schlüpfte Angie Stück für Stück aus ihrer Kleidung, warf die Socken und die Jeans in hohem Bogen in die Ecke, bis sie nur noch in Slip und Shirt dasaß. Der Schweiß durchnässte den Shirtstoff und ließ ihre Haare im Nacken kleben.

			Wenn sie vorher noch Zweifel gehabt hatte, dann bestätigte sich jetzt beim Lesen, dass Matthias wusste, dass sie selbst Desiree war. Sie notierte sich die Daten ihrer Chats, verglich sie mit ihrem Terminkalender. Es zeichnete sich ab, dass Matthias kurz nach ihrer ersten Begegnung im Café einen deutlich anderen Ton angeschlagen hatte. Er war ein wenig zurückhaltender und gleichzeitig einnehmender geworden. Über viele Stunden lang hatte er sich von ihr unterhalten lassen, ohne über sich selbst etwas preiszugeben. Spätestens seit sie zum ersten Mal erzählt hatte, dass sie ein Café überschrieben bekommen hatte, musste er gewusst haben, dass Desiree die Mutter des Freundes seiner Tochter ist.

			Oh, Himmel. Angie verbarg verzweifelt das Gesicht in den Händen und schüttelte ein ums andere Mal fassungslos den Kopf.

			Was für eine miese, miese Nummer.

			Aber sie würde nicht länger sein williges Opfer sein. Sie würde ihm zeigen, zu welcher Entrüstung und Wut eine Angela Winter fähig war, und er würde niemals mehr einen Fuß in das Café setzen. Und auch nicht in ihr Leben.

			Im Geiste legte sich Angie die Worte zurecht, mit denen sie ihn fertigzumachen gedachte. Sie würde kein gutes Haar an ihm lassen. Er würde sich aus ihrem Leben schleichen wie ein geprügelter Hund.

			Sie spürte einen Energieschub, der sie mit kribbelnder Vorfreude erfüllte. Sie klappte den Laptop zu, sammelte noch ein paar Frösche ein, die sie sich in den Mund schob, und sprang dann aus dem Schlafzimmer in den Flur, um ins Badezimmer unter die Dusche zu eilen.

			Mika stand im Flur. »Mama?«

			Angie breitete die Arme aus und blitzte ihn an. Sie wusste, dass sie ein katastrophales Bild abgab nur in durchnässtem Shirt und Slip, mit roten Lidern, verlaufener Mascara und verschwitzten Haaren, die vermutlich in alle Himmelsrichtungen abstanden. Egal! »Was!«, fauchte sie ihren Sohn an. Dies war ihre Wohnung, ihr Zuhause, sie durfte hier herumlaufen, wie es ihr gefiel. Wann hatte sich Mika je darum geschert, was für ein Bild er bot.

			Mika blähte die Wangen und zeigte ihr die Handfläche. »Okay, okay, ich wollte nur schauen, ob es dir gut geht. Du bist so schnell abgedüst.«

			»Ich bin mehr als okay. Danke für die Nachfrage. War noch was?«

			Mika hob die Brauen und wandte den Kopf ab. »Wenn du Hilfe brauchst, gib Bescheid.« Er drückte bereits die Klinke.

			»Ich brauche von niemandem Hilfe«, schnauzte Angie gegen seinen Rücken, und Mika beeilte sich, die Tür von außen zuzuziehen.

			Als das handwarme Wasser über sie rieselte und sie das Gesicht in die Strahlen hielt, dachte sie darüber nach, dass ihre Reaktion auf Mika vermutlich ungerecht gewesen war. Er hatte sich lediglich Sorgen gemacht, und sie hatte ihn angefaucht. Aber – hallo? Wie oft hatte sie schon schlaflose Nächte wegen Mika verbracht, und wie oft hatte er sie entweder wie Luft behandelt oder zusammengestaucht? Sie hatte viel Respektlosigkeit einstecken müssen. Es war höchste Zeit, dass sie zurückschlug. Auch das gehörte dazu, wenn sie sich von Mika lösen wollte: sich selbst als Mensch wahrzunehmen, den kein anderer behandeln durfte wie eine Nullnummer. Sie würde diese Demütigungen nicht länger unter dem Mantel der Mütterlichkeit und Nachgiebigkeit ertragen. Sie würde sich künftig Achtung einfordern, und sie würde zurückschlagen, wenn jemand ihr dumm kam, ganz gleich, ob Mika oder Hilla, Cordula oder Matthias.

			Sie fühlte sich erfrischt und für alles, was kommen mochte, gewappnet. Innerlich und äußerlich.

			Sie schminkte sich sorgfältig, föhnte die Haare in sanfte Wellen und wählte aus ihrem Kleiderschrank die Marlene-Hose und ein eng anliegendes seidiges Wickelshirt. Sie stellte sich vor den deckenhohen Spiegel an der Badezimmertür, drehte und bog sich und strich über ihre Hüften. Besser ging’s nicht, und es war gut. Sie brauchte sich vor niemandem zu verstecken. Und sie konnte es kaum erwarten, endlich Dampf abzulassen.

			Als sie das Lokal betrat, waren Matthias und Henk nicht da. Ruth wartete am Stammtisch und ließ Paco an der Leine durchs Café flitzen. Der Betrieb lief mit Alina, Lisamarie und Emilia reibungslos. An Matthias’ Arbeitsplatz saßen inzwischen zwei junge Frauen, die sich Cocktails bestellt hatten. Gut so. Dort würde Matthias niemals mehr wieder Platz nehmen.

			»Chic siehst du aus«, begrüßte Emilia sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Was war denn?«

			»Hot flash«, antwortete Angie mit einem Zwinkern.

			»Schlimm?« Emilias Augen bekamen einen mitfühlenden Glanz.

			»Man überlebt es«, erwiderte Angie mit einem Grinsen und öffnete die Vitrine mit den Torten, als eine Kuchenbestellung einging. Es brodelte in ihr, aber es war eine gute Energie. Endlich würde sie Klarheit in ihr Leben bringen, endlich würde sie reinen Tisch machen.

			»Wo ist dein Vater?«, fragte sie möglichst beiläufig über die Schulter.

			»Er bringt Henk noch nach Hause. Der will für Louis ein Krankenlager in seinem Wohnzimmer errichten. Geht ja gar nicht, dass der verletzt durch die Gegend streunert. Der muss erst zu Kräften kommen. Die Vorderpfote ist gebrochen und geschient. In ein paar Wochen müsste der Kater wieder hergestellt sein, meinte der Tierarzt. Aber er braucht Schonung und Pflege.«

			»Prima, dass nichts Schlimmeres passiert ist«, sagte Angie. Ihr Herzschlag wummerte gegen ihren Brustkorb. Sie hoffte, dass man es ihrer Stimme nicht anmerkte. Und dass sie trockenblieb. Bloß keine Wallung mehr! Matthias schweißgetränkt gegenüberzutreten verminderte ihre Genugtuung erheblich.

			Da sah sie durch die Glastür seinen Wagen vorbeibrausen. Er bremste ab, um auf den Parkplatz hinter dem Café einzubiegen. Wie es aussah, saß er allein im Wagen. Perfekt. Sie legte keinen Wert auf Zeugen, wenn sie ihn zur Rede stellte.

			»Bin gleich zurück«, warf sie Emilia hin, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und zog sich das Shirt straff. Die Fünf-Zentimeter-Absätze ihrer Pumps klackten in ihren Ohren überlaut wie ein Maschinengewehr, als sie über die Steinfliesen durch das Café marschierte. Draußen wandte sie sich nach links und fing Matthias ab, als er gerade um die Ecke bog und seinen Autoschlüssel in seine Hosentasche steckte.

			»Das ist ja mal ein Empfang«, rief er mit sprühendem Charme und geöffneten Armen.

			Darauf hatte Angie nur gewartet. Sie hob das Kinn, als sie vor ihm zum Stehen kam. »Spar dir deine Schleimerei.«

			Matthias fiel das Gesicht herunter. Gleichzeitig blitzte Erkenntnis in seiner Miene auf.

			»Du hast mich lange genug an der Nase herumgeführt. Such dir eine andere Dumme. Verschwinde aus meinem Leben, Harry.«

			Wenn Angie noch irgendeinen Zweifel daran gehabt hätte, ob Matthias tatsächlich Harry war, gab ihr seine Reaktion die letzte Bestätigung. Seine Schultern sackten herab, er setzte eine Lass-uns-darüber-reden-Miene auf und hob die Rechte, um ihren Arm zu berühren.

			Angie schlug gegen seine Hand, dass es klatschte. »Fass mich niemals mehr an, hörst du? Nie wieder! Hattest du wenigstens Spaß bei den Sessions mit mir? Hast du herzlich gelacht, wenn ich dir die intimsten Dinge anvertraut habe?« Ihre Stimme war immer lauter geworden, und nun spürte Angie zu ihrem Entsetzen, wie ihr die Tränen kamen. Himmel, bloß nicht flennen! Wütend zu sein war eindeutig gesünder als traurig und enttäuscht zu sein.

			Von einem Kutter aus sah ein Fischer mit Wollmütze zu ihnen herüber. Er hielt ein Netz in den Händen und hatte seine Arbeit unterbrochen, um sie zu beobachten. Aus dem Café trat in diesem Moment Emilia und linste zu ihnen herüber. »Hallo? Alles im grünen Bereich?«, rief sie.

			Matthias nickte ihr zu und machte eine Geste, als wollte er Hühner verscheuchen »Wir kommen gleich!« Zum Glück verstand Emilia sofort. Vielleicht steckte sie mit Matthias unter einer Decke und hatte diese Aktion gemeinsam mit ihm eingefädelt? Hinter Angies Stirn begann es sich zu drehen. Sie atmete ein paar Mal tief durch.

			»Lass uns ein Stück gehen. Über die Dünen ans Meer.«

			Trotz ihrer Aufgebrachtheit sah Angie ein, dass dies klüger war. Sie hatte Matthias lange noch nicht alles an den Kopf geworfen, was ihr auf der Seele brannte, aber wenn andere diese Szene mitbekamen, würden sie an Angies Verstand nicht weniger zweifeln als an Matthias.

			Sie schüttelte seine Hand ein zweites Mal ab, als er sie führen wollte, und machte große Schritte in Richtung des Radwegs an den Dünen entlang. Sie eilte ihm gut zwei Meter voraus.

			»Hey, jetzt warte doch.« Matthias musste einen Zwischensprint einlegen, um an ihrer Seite zu bleiben, aber sie hielt den Blick stur geradeaus gerichtet und marschierte im Stechschritt. Der Puls brauste in ihren Ohren, sie hatte das Gefühl, bis in die Fingerspitzen unter Spannung zu stehen, als hätte jemand die Saiten eines Instruments bis zum Zerreißen angezogen.

			Vor einer Bank, von der aus man über die saftig grünen Dünen und den schmalen Naturstrand schauen konnte, wirbelte sie herum. Matthias ließ sich auf der Bank nieder und atmete schwer, wohl eher, weil er aus der Puste war, nicht etwa aus Verlegenheit. Er streckte die Beine aus und ließ die Arme neben sich hängen. »Jetzt komm, setz dich zu mir. Lass uns in Ruhe über alles reden.«

			»Ich denke ja gar nicht daran!«, erwiderte Angie und stemmte die Hände in die Hüften. Es tat gut, dass er zu ihr aufsehen musste. »Hast du das von Anfang an alles eingefädelt? Aus krankem Manipulationszwang oder aus reiner Boshaftigkeit?«

			Er hob beide Hände. »Bitte, Angie. Nicht so. Lass uns versuchen, sachlich zu bleiben. Du hast dich, genau wie ich, unter falschem Namen ins Netz geschleust. Das ist mal Fakt. Darüber müssen wir nicht diskutieren.«

			»Ja, aber ich hatte gute Gründe!«, erwiderte sie.

			»Und woher willst du wissen, dass nicht auch ich gute Gründe hatte?«

			Angie klappte der Kiefer herunter. Dann hatte sie sich wieder im Griff. »Du warst darauf aus, fremde Frauen zu belästigen. Nennst du das einen guten Grund?«

			»Hast du dich von mir belästigt gefühlt?«

			»Nein … ja … ich meine … jedenfalls ist das kein guter Grund.«

			Er klopfte neben sich auf die Bank, und weil Angie inzwischen die Füße in den Pumps schmerzten und sie das Gewicht ständig von einem Bein aufs andere verlagern musste, ließ sie sich nieder. Mit einem Meter Abstand zu Matthias. Sie faltete die Hände und steckte sie zwischen die Knie. Sie fühlte sich, als wäre jeder einzelne Muskel verdrahtet.

			»Wie hast du es herausgefunden?«, fragte er.

			Sie stieß verächtlich die Luft aus. »Das ist fast schon eine Beleidigung an meinen Intellekt, echt. Du hattest deinen Laptop sperrangelweit offen gelassen mit allen Fenstern.«

			Matthias grinste und rieb sich die Nasenwurzel. »Vermutlich eine Freudsche Fehlleistung. Mein Unterbewusstsein wollte wahrscheinlich, dass du es herausfindest.«

			»Red dich nicht mit Küchenpsychologie heraus!«, erwiderte sie. »Du hast als Harry ein niederträchtiges Spiel im Netz getrieben. Wer weiß, wie viele andere Kontakte du neben mir noch gehabt hast!«

			»Bist du nicht als Desiree ins Netz gegangen, um ein paar nette unverbindliche Kontakte zu knüpfen?«

			»Bestimmt nicht«, fauchte sie. »Ich brauchte eine andere Identität, weil ich schauen wollte, was auf meiner Fanseite über mich geschrieben wird. Dazu hatte ich jedes Recht!« Was ging denn jetzt? Musste am Ende sie sich rechtfertigen? Er hatte sie doch in die Falle gelockt! »Warum gibst du dir eine falsche Identität und quatscht junge Frauen an?«

			Matthias wischte sich über die Stirn. Seine Haare gerieten einmal mehr in Unordnung. Er holte tief Luft. »Also gut, ich gestehe. Die Identität von Harry hatte ich schon lange, bevor du im Netz aufgetaucht bist. Ich hatte mir das Profil irgendwann aus Jux zugelegt und merkte schnell, dass Frauen darauf reagierten. Ich habe tatsächlich mit einigen eine Zeitlang gechattet. Es war bequem, weißt du? Einfach von zu Hause aus ein bisschen flirten, ohne um die Häuser ziehen zu müssen. Die meisten Frauen langweilten mich allerdings nach wenigen Tagen. Es ist nicht jedem gegeben, sich schriftlich auszudrücken. Ich wollte Harry eigentlich schon begraben, als ich auf dich traf. Du warst die erste Sechsundzwanzigjährige, bei der ich das Gefühl hatte, das wir auf Augenhöhe miteinander sprechen. Ich habe deinen Sprachwitz und deine Fantasie genossen. Der Gedanke schmerzte, dass ich dir irgendwann die Wahrheit sagen musste, wenn ich unsere Beziehung in der Realität aufrechterhalten wollte. Ich wollte die sechsundzwanzigjährige Desiree gern kennenlernen, wollte sie in mein reales Leben holen, aber ich war lange Zeit zu feige, ihr zu sagen, dass ich keineswegs der zweiunddreißigjährige ungebundene Harry bin, sondern ein fünfzigjähriger alleinerziehender Vater mit drei Töchtern. Und warum ich mich jünger gemacht habe als ich bin? Bestimmt nicht aus einer beschränkten Art von Eitelkeit. Es sind aber nur sehr wenige Frauen in meinem Alter im Netz unterwegs. Und wenn, dann geben sie sich extrem unbeholfen und unsicher. Jüngere Frauen gehen das viel lockerer an. Das hat mir eben eine Zeitlang Spaß gemacht.«

			Angie lauschte ihm mit angehaltenem Atem, forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass er sie erneut verschaukeln wollte. Aber seine Augen blickten offen, seine Miene war ernsthaft besorgt und gleichzeitig verlegen. Doch, er erzählte die Wahrheit.

			»Wie hast du herausgefunden, dass ich Desiree bin?«

			»Das war wirklich nicht schwer, Angie. Du hast so freizügig von dir und deinem Alltag erzählt. Die Parallelen lagen auf der Hand.«

			»Das wäre der Punkt gewesen, wo du die Sache hättest abbrechen müssen!«, warf sie ihm vor.

			»Hätte ich das?« Er starrte einen Moment nachdenklich in den Himmel, an dem der leichte Wind Wolken vor sich hertrieb. »Ja, vielleicht hätte ich das. Aber ich habe es nicht geschafft. Zu dem Zeitpunkt war ich bereits rettungslos in dich verliebt, Angie. Ich wollte dich nicht verlieren, obwohl ich wusste, dass wir uns gegenseitig eine Menge erklären müssten, wenn du die Wahrheit erfährst.«

			Angie stierte ihn an, versuchte, den Grund seiner Seele zu erforschen. Er hatte gesagt, dass er sich in sie – in Angie – verliebt hatte, nicht in Desiree. Was konnte sie diesem Mann noch glauben? Ihr Pulsschlag hatte sich mittlerweile beruhigt. Sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander.

			Er legte seine Hand mit der Innenfläche nach oben in den Zwischenraum auf der Bank. Eine Einladung, ein Angebot. Sie behielt ihren Arm auf der Lehne.

			»Wir waren schon zu weit gegangen, als dass wir nur einen Schalter umlegen mussten, um nicht mehr Harry und Desiree, sondern Angie und Matthias zu sein«, fuhr er fort. »Ob jetzt oder vor einigen Wochen – es hätte immer eine Riesenszene gegeben. Ich wusste mir keinen Rat mehr und fürchtete mich vor dem Tag, an dem ich dir die Wahrheit sagen würde. Nun hast du es selbst herausgefunden, und wie es aussieht, ist es das Ende.« Er zog die Hand wieder heran und senkte den Kopf. »Ich hätte es mir anders gewünscht.«

			Angie biss sich auf die Lippe. Sie zog die Beine heran und hob den Po, um sich die Hose glattzustreichen. Diese Bewegung nutzte sie, um ein bisschen dichter an Matthias zu rücken. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen. »Wie hättest du es dir denn gewünscht?«, fragte sie leise. Sie roch sein herbes Deo, nahm den Duft in seinen Haaren nach Meer auf und fühlte die Wärme seines Körpers, als er dicht neben ihr saß. Sie hörte sein leises Atmen und wie er schluckte.

			Er hob den Kopf. Ihre Gesichter waren sich nah. Seine Augen schimmerten eine Nuance dunkler, als sie sie in Erinnerung hatte, zwischen den Brauen stand eine steile Falte wie eine Kerbe. Sein Lächeln war wehmütig. »Ich wollte das Komplettpaket«, sagte er und grinste schief. »Ich wollte alles, was Angie und Desiree ausmacht. Weißt du, ich mag die Art, wie du dir über das Leben und die Liebe Gedanken machst und wie du deine Ideen in Worte fasst. Ich mag deine Phantasie beim Cybersex, und ich mag deinen Humor. Ich mag dieses Spiel, wenn wir uns geistig duellieren, um dann übergangslos frivol zu werden und uns gegenseitig heiß zu machen. Ich mag aber auch, wie deine Augen blitzen, wenn du zornig bist. Ich mag deinen Stil und ich mag deine Stimme, wenn du lachst. Ich mag es, wie du für deinen Sohn kämpfst, und ich mag deinen Elan, wenn es darum geht, Neues zu bewegen. Ich finde dich außerordentlich attraktiv, und ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen als das, was wir uns gemeinsam ausgedacht und in Gedanken erlebt haben, in der Realität zu überprüfen.« Er lächelte leicht, hob zaghaft die Hand, und als sie nicht abrückte, streichelte er mit den Fingerknöcheln ihre Wange.

			Sie schmiegte sich an seine Rechte und ließ seine Worte auf sich wirken.

			Vermutlich war dies die ungewöhnlichste Liebeserklärung, die sie je bekommen hatte. Er wollte tatsächlich beide Seiten von ihr – Angela und Desiree.

			»Ich … ich weiß nicht, wie das funktionieren soll«, sagte sie leise, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Alles zog sie zu ihm, näher an ihn heran, in seine Arme. Sie wollte ihn von Kopf bis zu den Füßen spüren, seine Haut berühren, von ihm gehalten werden. All ihre Wut und Empörung hatten sich in ein großes Nichts aufgelöst und Platz gemacht für all die Gefühle von Liebe, Zweisamkeit, Vertrautheit, die sie seit vielen, vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Sie hatte geglaubt, sie wären für immer verloren, aber sie lagen nur verschüttet unter einem Chaos aus Ängsten und Zweifeln.

			»Das müssen wir nicht vorher wissen«, erwiderte er. »Ich würde es gern darauf ankommen lassen, Angie.« Sein Gesicht näherte sich ihrem, ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Da küsste er sie, sehr zart und fast scheu, aber sie erwiderte den Kuss und legte ihrerseits all die Leidenschaft hinein, die sie für Harry-Matthias empfand. Ihr Herz raste, als sie spürte, wie seine Leidenschaft geweckt wurde. Er küsste sie mit einer Glut und Wildheit, die sie schwach werden ließ in seinen Armen. Seine Hände waren auf einmal überall, und sie wollte vor Lust und Begierde fast in ihn hineinkriechen, drängte sich ihm entgegen, wühlte mit den Händen in seinen Haaren, streichelte über seinen Rücken.

			Als sie sich außer Atem voneinander lösten, lächelten sie sich an, Stirn an Stirn. »Ich würde ja gerne sagen, lass uns vergessen was war, aber ich glaube, das wäre falsch«, sagte Matthias. »Harry ist ein Teil von mir, und du bist auch Desiree. Unser Versteckspiel ist ein Teil unserer Geschichte. Ich werde mich immer gern daran zurückerinnern.«

			Angie schmunzelte. »Du wirst aber nicht darauf pochen, alle Stellungen in der realen Welt nachzumachen, oder? Ich glaube, das überfordert meine alten Knochen.«

			Er lachte sie aus. »Doch, genau das hatte ich vor. Und die alten Knochen nehme ich als fishing for compliments. Ich sag’s dir gerne immer wieder: Du bist die attraktivste Frau, die mir seit vielen Jahren begegnet ist. Ich begehre dich mit Haut und Haaren und alten Knochen.«

			Sie lachte auf. Da sprühte er auf, Harrys Wortwitz, der jetzt zu Matthias gehörte. Was für ein Mann.

			Matthias erhob sich und reichte ihr beide Hände, um sie hochzuziehen. Sie sprang alleine auf, nur um sich in der nächsten Sekunde an seinen Hals zu hängen und ihn ein weiteres Mal zu küssen.

			Arm in Arm schlenderten sie schließlich zum Café zurück. Ihre Beine berührten sich bei jedem Schritt. Als das Lokal in Sichtweite geriet, löste sich Angie von ihm und begann, ihre Haare mit zehn Fingern zu ordnen.

			»Hallo? Was tust du da?«

			»Na, willst du etwa gleich herausposaunen, was gerade passiert ist?«, fragte sie zurück.

			»Sorry, Angie, aber ich finde, das Versteckspiel sollten wir jetzt in jeder Beziehung und ein für allemal beenden.«

			»Aber … die Kinder!«

			Matthias warf die Arme in die Luft und stöhnte auf. »Die Kinder? Wann haben die uns das letzte Mal um Erlaubnis in Liebesangelegenheiten gefragt?«

			Angie wiegte den Kopf. »Es betrifft sie auch, wenn wir zusammen sind.«

			»Sie werden sich damit arrangieren müssen. Abgesehen davon glaube ich, dass meine Töchter längst Bescheid wissen. Denen konnte ich noch nie etwas verheimlichen.« Er zwinkerte ihr zu. »Außer Harry.«

			Es stellte sich heraus, dass Matthias die Situation vollkommen korrekt eingeschätzt hatte. Mika und Alina entdeckten zuerst, dass Angie und Matthias Hand in Hand das Café betraten. Nur wenige Tische waren an diesem frühen Abend noch besetzt. Der Betrieb würde erst gegen acht Uhr wieder losgehen, wenn das nächste Konzert startete.

			»Na endlich«, murmelte Mika nur und wandte sich wieder den Gläsern zu, die er gerade spülte.

			Alina sprang auf ihren Vater zu. »Ich dachte schon, du packst das nie mehr.« Sie küsste ihn auf die Stoppelwange und umarmte dann Angie. »Ich freue mich total! Alles Glück bis zum Himmel und zurück für euch!«

			Verdammte Tränen! Über Alinas Schulter hinweg sah sie ihren Sohn an. Mika nickte nur und lächelte auf seine liebe Jungenart, ein bisschen verlegen, ein bisschen stolz, aber ganz bestimmt zufrieden mit der Gesamtsituation.

			Henk war vermutlich bei Louis in seiner Wohnung, und Ruth hatte sich bereits verabschiedet. Nach diesem warmen Empfang freute sich Angie drauf, ihr Glück in die Welt hinauszurufen. Ja, es fühlte sich himmlisch an, von nun an Arm in Arm durchs Leben zu gehen.

			Als die ersten Gäste zum Konzert eintrudelten und Matthias noch letzte Arbeiten an seinem Laptop verrichtete, verzog sich Angie in ihr Schreibzimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Eine diebische Freude erfüllte sie, als sie den Laptop öffnete. Sie klickte ihr Desiree-Profil an, sah, dass Harry – wie sie gehofft hatte – eingeloggt war, und chattete ihn an.

			Desiree: Hallo, Harry

			Harry: Oh … Desiree :)

			Desiree: Mir ist so heiß.

			Harry: Oh.

			Angie kicherte, während sich das Prickeln in ihrem Körper ausbreitete.

			Desiree: Magst du mir helfen, meinen BH zu öffnen?

			Angie lachte in sich hinein bei der Vorstellung, wie Matthias verlegen auf den Bildschirm starrte und darüber nachgrübelte, ob sie das ernst meinte oder nicht.

			Harry: Nichts, was ich lieber täte.

			Desiree: Ich habe Lust auf dich. Mir wird schwindelig vor Sehnsucht. Ich stelle mir vor, wie deine Hände über meine Haut streicheln …

			Harry: … und ich spüre deine Hände, auf meiner Brust, meinen Bauch hinab und in die Hose. Du wirst überrascht sein, was dich da erwartet …

			Desiree: In zehn Minuten erste Etage?

			Harry: In zehn Minuten erste Etage.

			Das Seidenpapier raschelte, als Angie die Dessous aus der Kommode zog. Kühl und sinnlich glitt der Stoff durch ihre Hände, während ihr Herz bis zum Hals schlug. Sie fühlte sich wie ein Teenager beim ersten Date. Ihre Fingerspitzen zitterten, Vorfreude kribbelte in ihrem Leib, als würde Champagner durch ihre Adern fließen.

			In aller Eile zog sie sich aus und wechselte in die sexy Unterwäsche. Sie nahm sich ein paar Sekunden, um sich im Spiegel zu betrachten, aber nicht zu lange, dass ihr all das Unvollkommene auffiel, das sie seit vielen Jahren an jedem einzelnen Zentimeter ihres Körpers aufspürte. Es war gut so, und basta.

			Sie zog ein leichtes, schwingendes, mit hellen Rosen bedrucktes Sommerkleid über und hatte gerade noch Zeit, die Haare mit allen zehn Fingern zu richten und Lippenstift aufzulegen, als es an der Tür pochte.

			Genauso schnell, wie sie es übergestreift hatte, zog Matthias ihr das Kleid wieder aus.

			Sie fielen übereinander her wie ausgehungert. Angie hatte nicht die geringste Chance, mitzudenken und abzuwägen, was richtig oder falsch war. Seine Leidenschaft überwältigte sie. Wie er sie küsste, wie begierig er ihren Körper mit Händen und Lippen erkundete … Er trug sie ins Schlafzimmer, wo ihre Jeans und Shirt noch in einem Knäuel auf dem Boden lagen und die Schublade offenstand, aber sie nahmen gar nichts mehr wahr, erlebten und erfühlten nur sich selbst. Seine Küsse waren heißer als alles, was Angie je erlebt hatte, und von der ersten Sekunde an war sie bereit für ihn.

			»Ich hab mich danach gesehnt, Angie«, flüsterte er in ihr Ohr, als sie nackt und vereint auf ihrem Bett lagen.

			»Und ich mich erst«, flüsterte sie zurück und schwang herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Sie küssten sich ununterbrochen und ihre Körper gerieten in den gleichen Takt. Sie spürte, wie er sich bemühte, sich zurückzuhalten, aber lange brauchte er sich nicht zu gedulden. Angie erlebte die Lust mit allen Sinnen, und als sie ermattet Seite an Seite lagen und sich in die Augen sahen, fragte sie sich, wie sie darauf nur so lange hatte verzichten können.

			Aber vielleicht war es genau richtig so.

			Vielleicht hatte sie auf Matthias warten müssen, um das Wiederaufleben ihrer Sexualität zu feiern.

			Ihre Hände erkundeten ihre Körper, sie küssten sich auf Mund, Nase, Stirn, Wangen, Hals und konnten nicht genug davon kriegen.

			»Weißt du, was ich für eine Lust habe, all das nachzuspielen, was wir in unserer Phantasie bereits miteinander geteilt haben?«, flüsterte er, während er an ihrem Hals knabberte.

			Sie stöhnte leise. »Ich kann es kaum erwarten«, antwortete sie und streckte die Arme ergeben nach hinten, als er sich erneut auf sie rollte und zwischen ihren Beinen zum Liegen kam.

			In diesen intimen Stunden zählte nichts. Nur die Erkenntnis, dass die Sache mit dem Sex auf ihrer Beschwerdeliste über die Wechseljahre nichts zu suchen hatte. Niemals hatte Angie Sexualität intensiver erlebt, und niemals vorher hatte es sich mehr gelohnt, nur auf sich selbst zu achten und mit der eigenen Erregung den Partner anzuheizen.

			Jetzt wusste sie, was an oberster Stelle ihrer »Was-ich-an-den Wechseljahren-wirklich-hasse«-Liste stehen musste: Diese völlig unbegründete Angst, nicht mehr anziehend zu sein. In diesen Stunden fühlte sich Angie anziehender als je zuvor in ihrem Leben. Matthias zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte – genau so, wie sie war. Die Sache mit dem Sex würde den obersten Platz in der nächsten Liste belegen, die Angie erstellen würde: Was ich an den Wechseljahren wirklich schätze.
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			September

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder, Hilla?«

			Angie saß mit Matthias, Henk und Ruth im Café vor dem Laptop und blickte ihrer alten Freundin auf dem Bildschirm ins Gesicht. Schräg hinter ihr grinste Frieder in die Kamera und hob einen Daumen.

			»Warum nicht? Meinst du, ich hatte tatsächlich vor, für alle Zeiten auszuwandern? Nein, nein, meine Liebe, da kennst du mich schlecht. Mich zieht’s zurück an die Nordsee. Ja, ich habe tatsächlich Heimweh und Frieder«, sie tätschelte seine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte, »will auch zurück, nun, da er gesehen hat, wie gut es seiner Tochter und seinem Enkel hier geht. Wir haben tausende Fotos gemacht, ihr werdet staunen!«

			Angie biss sich auf die Unterlippe. Was bedeutete es, wenn Hilla jetzt, da der Laden brummte, zurückkehrte? Würde sie das Zepter übernehmen und alles umkrempeln? Zuzutrauen wäre es ihr. Hilla tat stets genau das, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Andererseits käme es Angie gar nicht Unrecht, wenn sie die Verantwortung für das Henks abgeben würde. Endlich wieder nur schreiben, endlich viel Zeit für Matthias, und Mika und seine schulische Laufbahn hatte sie auch zu lange vernachlässigt.

			Hilla dauerte das Schweigen auf der anderen Seite offenbar zu lange. »Macht euch keine Sorgen! Ich habe ja mitbekommen, wie hervorragend ihr das Café im Griff habt! Ich finde es klasse, was ihr daraus gemacht habt, und ich werde euch bestimmt nicht reinreden. Ich würde nur gern noch hinter der Theke stehen und mich an den zahlreichen Gästen erfreuen, wenn’s euch recht ist. Ich habe das schon sehr vermisst, muss ich sagen.«

			Angie lächelte. »Das lässt sich bestimmt einrichten, Hilla.« Diplomatie und Zurückhaltung waren nie Hillas Ding gewesen. Ob sich nun Frieders Einfluss zeigte? Die beiden wirkten wie ein Paar, das seit Jahrzehnten verheiratet war. Angie sah, dass Frieder Hillas Schulter drückte, als wollte er sie wortlos lenken.

			Mika und Alina betraten Hand in Hand das Café, gerade als sie den Laptop zugeklappt hatten. Paco sprang an ihnen hoch. Er führte sich auf wie der Kaiser von China, seit Louis aus dem Rennen war. Bald würde er sich wieder in seine Tasche verkrümeln müssen, denn wie es aussah, schien sich Louis von seiner Verletzung ohne bleibende Schäden zu erholen. Henk erzählte, dass er sein Wohnzimmer bereits erkundet hatte und sich seinen Lieblingsplatz auf seinem Ohrensessel gewählt hatte. Er hatte ihn heimlich beobachtet und bemerkt, dass der Kater nur noch humpelte, wenn Henk in der Nähe war. »Ein Schlitzohr«, sagte Henk schmunzelnd. »Ich glaube, dem gefällt es bei mir.«

			»Hilla kommt zurück«, empfing Angie ihren Sohn und seine Freundin.

			»O nein«, rief Alina und schlug sich die Hand vor den Mund.

			»Ach du Scheiße«, sagte Mika.

			Matthias und Angie grinsten sie an. »Keine Sorge«, sagte Matthias. »Das Café bleibt das Henks, und es wird genauso fortgeführt, wie ihr es aufgebaut habt. Ihr habt fabelhafte Arbeit geleistet« sagte er und nickte auch Emilia zu, die aus der Küche kam und ein Tablett mit Kaffeebechern hereintrug.

			Die junge Frau hatte noch bis Anfang Oktober Semesterferien und verbrachte jeden Tag viele Stunden hier. Sie hatte sich zur Seele des Henks entwickelt. Strukturiert und emsig hielt sie den Laden am Laufen, während ihre beiden Schwestern und Mika mithalfen, wann immer es nötig war.

			Lisamarie trug die Verantwortung für die Konzerte und richtete gerade die Beleuchtung für die Bühne in der gegenüberliegenden Ecke aus. Am Abend stand ein Auftritt auf dem Programm. Jetzt, um die Mittagszeit, verirrten sich nur wenige Menschen ins Café, da das Henks nach wie vor kein Restaurant war. Das sollte auch so bleiben.

			»Also, ich freue mich darauf, Hilla kennenzulernen«, sagte Emilia mit einem Lächeln. »Ein Drei-Generationen-Team passt zu dem Publikum, das wir anziehen wollen. Die Konzerte sind gut besucht, aber am Stammtisch könnte gerne noch mehr action sein, finde ich. Vielleicht wird Hilla dafür sorgen.«

			»Das wird sie«, versprach Henk mit einem Schmunzeln, und Ruth drückte seinen Arm. Sie hatte, seit sie täglich im Café Torten verputzte, mindestens weitere sechs Pfund zugelegt, aber es stand ihr gut, fand Angie. Ihre Wangen waren apfelrund, ihre Augen glitzerten, und die silbergrauen Haare fielen ihr verspielt fransig in die Stirn.

			Es wurde bald mal wieder Zeit für ein Freundinnentreff. Sie würden gebannt lauschen, mit welch neuen Affären Cordula auf den Putz hauen konnte. In einer der letzten SMS hatte sie angedeutet, dass sie sich tatsächlich mit Kellner Victor getröstet hatte, nachdem sie von Matthias Helbrandt so schnöde abgewiesen wurde. Cordula war keine Frau, die einem Mann lang nachtrauerte. Dazu war das Leben zu kurz, fand sie. Genau wie für Eifersucht unter Freundinnen. Sie gönnte Angie von ganzem Herzen, dass sie offenbar mehr Erfolg bei ihm hatte und hoffte auf ausgiebige Berichte.

			Aber sie würden auch erfahren, was Ruth für Henk empfand. Und Angie selbst … Sie lächelte vor sich hin. Obwohl sie mit Worten professionell umgehen konnte, machte es sie zu manchen Zeiten sprachlos, was Matthias und sie miteinander erlebten. Diese Vertrautheit, dieses Zugehörigkeitsgefühl, dieses Wissen, dass man zueinander passte wie zwei Puzzleteile … Es war nie ihr Traum gewesen, noch einmal eine auf Langfristigkeit angelegte Beziehung einzugehen, aber das Leben hatte sie nicht gefragt und sie einfach überrollt.

			»Ich finde ja«, begann Matthias mit erhobener Stimme, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, kreuzte die Arme und blickte seine Töchter, Mika und schließlich Angie an. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich finde ja, wir sollten die günstige Gelegenheit nutzen, wenn Hilla wieder auftaucht, und alle gemeinsam einen schönen Urlaub machen.«

			»Kannste knicken«, erwiderte Alina.

			»Ohne mich«, sagte gleichzeitig Mika.

			»Hölle.« Lisamarie.

			»Ich hab keine Zeit.« Emilia.

			Henk lachte schallend auf, Ruth kicherte, und Angie und Matthias sahen sich an. »So weit zum Thema glückliche Patchwork-Familie xxl«, sagte Matthias mit schiefem Grinsen.

			Angie zuckte die Schultern. »Schade eigentlich.«

			In Matthias’ Miene blitzte es. »Oder meinst du vielleicht, Angie, es täte uns beiden mal gut, uns von allen Verantwortlichkeiten frei zu machen und endlich mal nur an uns zu denken? Was meinst du, Angie, ein Liebesurlaub für uns zwei?«

			Angie hob beide Hände und blähte die Wangen. »Grundsätzlich gern, aber es ist noch zu früh. Ich kann nicht weg, solange Mika noch zur Schule geht.«

			»Warum das denn nicht?«, schnauzte Mika von der Theke her, wo er Gläser in die Regale räumte. »Wann checkst du endlich, dass ich kein Kind mehr bin?«

			»Das kann ich dir genau sagen«, zischte Angie zurück und spürte auf einmal wieder den Druck hinter ihrer Stirn. Sicher, Mika hatte in den letzten Monaten bewiesen, dass er durchaus für eine Sache brennen konnte, dass er sich engagieren konnte. Aber dieses letzte Jahr auf der Schule war entscheidend. Was, wenn ihm während ihres Urlaubs einfiel, dass er die Schule schmeißen konnte, weil er seine Brötchen mit dem Café verdienen würde? »Das checke ich, sobald ich weiß, dass du eine Zukunftsperspektive hast. Solange du nur herumhängst und mehr Freistunden als Unterricht auf dem Plan zu stehen scheinen, hast du mich am Hals, mein Lieber.«

			»Du weißt gar nichts von mir«, gab er zurück. Alle anderen im Café schwiegen und belauschten das Mutter-Sohn-Gespräch. Angie hätte es lieber mit ihm allein geführt, aber gut. Das konnte man sich nicht immer aussuchen, und die anderen hielten sich mit Kommentaren zurück. »Warum denkst du immer das Übelste von mir? Ich hänge überhaupt nicht rum. Ich arbeite hier im Café und …«

			Angie hob eine Hand. »Ja, das sehe ich, Mika. Und ich finde, du machst einen tollen Job hier. Aber es geht jetzt nicht ums Café, sondern um die Schule. Ich habe keine ruhige Nacht, solange ich nicht weiß, wie du dir deine Zukunft vorstellst.«

			In das darauf folgende Schweigen hinein brummte Henks tiefe Stimme. »Ich glaube, jetzt solltest du es ihr sagen, Mika.«

			Angies Kopf ruckte zu Henk, zu Mika und zurück. Ihr Blutdruck sackte ab, und sie musste sich kurz an der Tischkante festhalten, weil sich alles drehte. Hatte Mika die Schule längst geschmissen? War er auf die schiefe Bahn geraten, kriminell gar? Himmel, wie hatte sie nur so egozentrisch sein können! Keine Sekunde hätte sie ihn unbeaufsichtigt lassen sollen, dann wäre vielleicht noch etwas zu retten gewesen.

			»Meinst du?«, versicherte Mika sich bei Henk mit zerknirschter Miene.

			Henk nickte mit würdevoller Miene. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«

			Angie fühlte Matthias’ Arm um ihre Schultern, aber ihr Blick war auf Mika konzentriert, als der auf sie zuschlappte und im Gehen ein zerknautschtes Papier aus seiner Hosentasche zog. Er reichte es seiner Mutter mit skeptischer Miene. »Da. Lies.«

			Angie entriss ihm das Blatt, faltete es auf. Es knisterte in ihren nervösen Fingern.

			Der Absender war ein internationales Luftfahrtunternehmen, der Adressat war Mika. Die Firma beglückwünschte ihn zu den zwei erfolgreichen Bewerbungsdurchläufen und lud ihn zu einem abschließenden Vorstellungsgespräch ein. Luftfahrt?

			Sie sah auf.

			Mika presste für einen Moment die Lippen aufeinander. Seine Wangen nahmen die Farbe von Radieschen an. Er sah ein bisschen aus wie damals im Kindergarten, als er aus Holzleisten und Kleber sein erstes Segelflugzeug gebaut hatte und dafür von allen Kindern und Erzieherinnen dicken Applaus und von Angie einen Kuss und eine Umarmung bekommen hatte.

			»Ich habe mich für ein duales Technikerstudium beworben«, sagte er, als gestehe er einen groben Verstoß. »Die ersten Tests habe ich bereits bestanden. Jetzt fehlt nur noch die Englisch-Prüfung und das persönliche Gespräch.« Er zuckte die Schultern. »Mal sehen, ob es klappt.« Er hielt Angies Blick trotzig stand, als erwarte er eine Standpauke.

			Angie fühlte einen dicken Kloß im Hals. Ihre Augen brannten. Langsam erhob sie sich, trat zwei Schritte auf ihren Sohn zu. »Aber … aber das ist doch großartig«, sagte sie.

			Ein Leuchten trat in Mikas Gesicht. Er lächelte leicht. »Wirklich?«

			Angie breitete die Arme aus. »Ja, selbstverständlich! Das ist umwerfend, spannend, wunderbar!«

			Endlich lockerte sich Mikas Miene. »Und ich dachte, du wolltest, dass ich an die Uni gehe …«

			Angie klappte der Kiefer herunter. »Das hast du gedacht? Himmel, was haben wir aneinander vorbeigeredet, Mika. Ich wollte dir niemals einen Lebensweg vorschreiben, ich wollte nur, dass du endlich Interessen entwickelst und dich kümmerst! Oh, Mensch, Mika, mein lieber großer Junge …« Sie trat vor und nahm ihn in die Arme, streichelte seinen Rücken, küsste seine Wange. »Ich freue mich so, so sehr. Warum hast du mir das nur nicht früher erzählt?«

			»Er hatte Angst, dass du es ihm ausreden könntest«, meldete sich Henk vom Stammtisch zu Wort und grinste zufrieden. »Aber er hatte ja mich. Ich habe ihn unterstützt und ermuntert.«

			Angie fühlte eine Mischung aus Schuldgefühl und Erleichterung in sich. Wieder einmal fuhren ihre Gefühle Achterbahn.

			»Das habt ihr ja fein ausgetüftelt«, sagte sie schließlich mit einem Grinsen und einem Zwinkern. »Und mich im Ungewissen lassen – Unverschämtheit!« Sie wandte sich Mika zu. »Musst du einen bestimmten Notendurchschnitt haben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, meine Fähigkeiten haben sie schon überprüft. Ich passe ins Profil. Jetzt muss ich denen nur noch gefallen und mit meinem Englisch glänzen, dann ist alles geritzt.«

			Angie sog die Luft ein, nickte ein paar Mal. »Und was, wenn nicht?«

			Da fühlte sie Matthias’ Hände auf ihren Schultern, der sie mit sanfter Gewalt zu sich herumdrehte. »Und wenn nicht, findet sich etwas anderes in der Luftfahrt«, sagte er nur und nahm nun seinerseits Angie in die Arme, als wollte er demonstrieren, wo sie nun hingehörte. »Ich liebe dich, Angie«, sagte er.

			Sie sah zu ihm auf, voller Glück. »Ich liebe dich, Matthias.«

			Als sie sich küssten, brandete Jubel und Applaus im Café auf.

			Einem Liebesurlaub stand nichts mehr im Weg. Angie fühlte sich, als hätte sie tausend Pfund Ballast von sich geworfen. Manchmal meinte sie, abheben zu können vor lauter Glück. Keine Angst mehr vorm Fliegen. Alles ging seinen Weg. Ohne ihre Kontrolle. Vielleicht war das ein Teil der lange ersehnten Lebensklugheit?

			Sie buchten eine Woche in einem romantischen Cottage auf einer der Nordsee-Inseln, und Angie hüpfte vor Freude im Wohnzimmer ihrer Dachwohnung. So lange war es her, dass sie sich eine Auszeit genommen hatte, und der Spätsommer war ihre liebste Jahreszeit. Danach würde sie mit voller Kraft ans Schreiben gehen und nur in den Pausen ins Café schauen, um Hilla, die in zwei Tagen eintreffen wollte, beim Arbeiten zuschauen. Sie spürte, dass sie nie zuvor mit mehr Zuversicht und Freude in die Zukunft geblickt hatte, obwohl sie ihrem Sehnsuchtstraum von einem Schreibhaus am Meer keinen Deut näher gekommen war. Aber gut, man konnte nicht alles haben, und auf Matthias würde sie bis an ihr Lebensende nicht verzichten wollen. Er war der Mann, mit dem sie tatsächlich alt werden wollte. Sie lächelte, als ihr diese Formulierung in den Sinn kam. Mit jemandem alt werden. So weit war es noch lange nicht. Sie fühlte sich gesünder, glücklicher, geliebter als zu jedem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben.

			»Und wie geht es mit uns nach dem Urlaub weiter?«, fragte Matthias und legte die Füße auf den Hocker, der zur Couch gehörte. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah zu Angie auf, die einen Freudentanz aufführte.

			Angie stoppte, sah sich in ihrem Wohnzimmer mit den schrägen Wänden um, wiegte den Kopf. Bisher hatten sie sich in der Dachwohnung miteinander arrangiert, aber auf Dauer war es hier natürlich zu beengt. Wenn er nicht bei ihr war, hauste Matthias mit den drei Mädels in einer Hütte wenige Kilometer außerhalb von Dunsiel. Matthias hatte sie als kalt und dunkel und stark renovierungsbedürftig beschrieben.

			»Ich will zusehen, dass ich die Hütte bald verkaufe. Und dann suchen wir uns eine schöne geräumige Stadtwohnung, in der wir alle Platz haben, ja?«

			Angie nickte, obwohl sich die Wehmut in ihr Herz drängte. Sie hatte nie in der Stadt wohnen und arbeiten wollen. Aber um mit Matthias zusammen zu sein, würde sie das in Kauf nehmen. Vielleicht ließe sich ja doch aus seiner Hütte noch etwas machen?

			»Lass uns mal zu deinem Haus fahren. Ich habe es noch nie gesehen.«

			Matthias erschrak. »Jetzt?«

			Angie schlüpfte bereits in ihre Schuhe. »Ja, warum nicht?« Sie lachte ihn an und schüttelte die Haare.

			»Aber … es ist chaotisch da. Ich habe seit Tagen nicht aufgeräumt, und die Haushaltshilfe hat Urlaub. Du wirst mich für einen Messie halten.«

			Sie nahm ihn bei den Händen und zog ihn hoch. »Besser ich erfahre es jetzt als später. Keine Geheimnisse mehr, das ist der Deal, oder?« Sie umfasste seine Wangen und küsste ihn.

			Wenig später stoppte Matthias seinen Wagen auf einem mit Kies ausgestreuten Parkplatz.

			Wie in Trance stieg Angie aus, sah die Fassade hinauf, an der Efeu und Rosen rankten. Sie schaute über die Balkone und die Fensterreihen entlang, die ihr so vertraut waren, und ließ den Blick in den Garten schweifen, wo neben dem Schuppen und der Feuerstelle ein paar Stühle und ein Tisch standen. An einem der Stühle hingen die froschgrüne Latzhose und die bordeauxrote Baseballkappe, aber von dem Mann mit der Motorsäge war nichts zu sehen. Der stand nämlich neben ihr und hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, bedrückt auf ihre Reaktion wartend.

			»Na, glaubst du mir jetzt? Was es hier alles zu renovieren gäbe, und die vielen Räume …«

			Angie unterbrach ihn, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. »Es ist ein Traum.«

			Matthias stutzte und hielt sie von sich, um sie mustern zu können. »Sicher?«

			Sie nickte und ließ den Freudentränen freien Lauf. Die Zeit der unterdrückten Gefühle war vorbei. Die Zeit des Träumens würde nie vergehen. »Darauf kannst du dich verlassen.«
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